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' I  I G. Buchholz, I(, Lamprecht, E. Marcks und G. Seeliger in Leipzig. 

Der Wechsel in der Redalrtion soll lreinerlei grundsätzliche Aenderung in 
der Haltung der Zeitschrift zur Folge haben. Die neuen Herausgeber wünschen 
unter den Richtungen geschichtswissensohaftlicher Arbeit keine einzelne einseitig 
wedei zu bevorzugen noch~zurüclrzudrängen. Sie wollen den altbestehenden und , 
den sich neu entwiclrelnden Forsohungsarten in gleichem Mansse Raum und Pflege 
zuwenden, mithin Beitrüge ebensowohl zur Geschichte des zuständlichen Lebens , 
wie zur politischen Geschichte entgegennehmen. Auch Untersuchungen aus dem 
Gebiet der Quellenlrritik und dei. Hilf81vissenschaften werden ihnen willlromn~en 
sein, insofern sie allgemeine Interessen der Wissenschaft berühren. Neben der 
deutschen soll auch clie auslänclische Geschiclite ilir Recht finden. Nur eine 1 

Forderung wird an jede Arbeit gleichmässig gestellt werden, die Forderung 
missenscliaftlichen Ernstes und lrritischer Scliulung. 

In der Erscheinungsweise der Zeitschrift wird eine Veriinclerung insofern 
eintreten, als künftig neben den Vierteljahresheften noch - - PMConatsbliktter = 
ausgegeben werden. 

Die Viertel j  ah reshe f t e ,  je 8 13ogen starlr, werden wie bisher die Ab- 
handlungen und eine B ib l iog raph ie  z u r  deu t schen  Gesch ich te ,  

die b iona t sb lä t t e r ,  im Unifanpe von je 2 Bogen, ausser ku rzen  
Nachr ichten  einen k r i t i s c h e n  T e i l  enthalten. Die Recensionen sollen un- 
wesentliclie Einzellcritilr möglichst zu vermeiden und den wissenschaftliclien 
Wert der neuen Schriften von weiteren Gesichtspunlrten aus ZU würdigen suchen. 
Ihnen wird jecle.sma1 ein lrürzerer e i n l e  i t encl e r  Aufsa t z  vorangellen, der im 
Anschlusse a n  neue Ersoheinungen,  unter UmstäncIen auch aus dem Ge- 
biete benachbarter Fächer, F r a g e n  von gegenwgr t igem und al lgeineinein 
In teresse  zusamlnenfassencl uncl lrritiscli beleuchten 8011. 

Aboiiiiiert lraiiu werden: 
I 

I i a) auf den vollständigen J a h r g a n g  der Zeitschrift ( V i e r t e l ~ a l i r e s h e f t e  und  
Monatsblä t te r )  fur M. 20.-, 

1 b) auf die M o n a t s b l s t t e r  a l l e i n  für &I. 8.- pro Jahrgang, 
I C) auf die Vier te l jahres l le f te  a l l e in  für M. 16.- pi.0 Jahrgang. 

1 1  Die Besorgung der Recldrtionsgescl~üfte hat Hew Professor Dr. G. Se  e l  iger  I 
I (Leipzig, König-Johnnnstr. 8111) iinVereine init Herrn Privatdocenten Dr. Salomon 
I ebendaselbst übernommen. Es wird gebeten, an ewteren alle für die ~edaktion \ ' 

bestimmten Sendungen zu richten. 
I 

I 

I Freiburg i. B. und Leipzig, A1)ril 1896. 

I Die Verlagshandlung. 
I I 

Die Redaktion. 

~ocansioiasexeiuplnro bittet inan an die Zlveigniederlassung d?' 
Akademischen Verlagsbuchhnndlung von J. C!. B. M O  B R  (Paul Siebeck) 11' i Leipzig, Qi~erstrrrsso 21, zu senden, laicht iinoli Freiburg. 

1 I 

Was ist Kulturgeschichte? 

Beitrag zu einer empirischen Historik. 

Von 

H. Lamprecht. 

I. 

Es ist nicht zu leugnen, dass auf geschichtswissenschaftlich~~ 
fkbiete seit etwa zwei Jallrzehnten eine Giirung der Ansichten 
herrscht, die bis in die untersten Tiefen der Auffassuilg und 
Methode reicht. Selbst der Begriff der Geschichte an sich ist 
strittig geworden. Und doch sind die Begriffe der Wissen- 
schaften nicht Begriffe von empirisch gegebenen, SO oder so be- 

~ ~ i f f l i c h  zu bestimmenden Dingen, sondern Begriffe von Aufgaben! 
Treten wir aber auf das Gebiet der Aufgaben, Methoden, Ziele 
der ~ e ~ ~ h i c h t s ~ i ~ ~ ~ n ~ ~ h ~ f t  über, so ist von einer Einheit der 
Auffassung erst recht nicht die Rede. Alle Versuche, 4- 
gemein anerkannte GesichtspunJ.de aufzustellen, sind, wie Lorenz 
wiederholt beredt ausgeführt hat 1, gescheitert. Droyse~l konnte / 
deshalb die Geschichte wiederholt eine Bpi8080~ fikq nennen; und ' " die historische Wissenschaft als eigentlich unausgebaut 
bezeichnen, indem er ih gegeniiber die Energie der Nsturwissen- 
~~~af te ten  auf die Thatsache begdndete, dass diese sich ihrer Auf- 
gaben, ihrer Mittel und ihrer Methode völlig bewusst seien '. Was 
aber die vorliegenden Leistunges angeht, so hat sie Loren. 1886 
mit den Worten 8: ,,Die universalhistori~~he Eich- 
\ 

2, B. Die ~eschichtswissenscliaft in Hau~trichtungen und Auf- 
gaben (1886), I, 135. 

Buckles, abgedruckt Historik (3. ~uf l . ) ,  8. 47. 
H Ge~chi~htswissenschift I, 80-81. 
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7 6 I<. Lamprecht. 

tung ist unhaltbar, die staatsgeschichtliche leidet an Mangel zu- 
verlässig erkannter Werte und sicherer Urteile l, von der chro- 
nistisch-antiquarischen zieht sich der gebildete Mensch mehr und 
mehr zurück und schaudert vor dem Abgrund eines den Geist 
ertötenden, unermesslich nichtigen n7issens. In  der That , so 
wenig wir uns diesem schroff gefassten Urteile gänzlich anschliessen 
wollen, so zeigt doch der Verlauf der geschichtlichen Studien in 
den letzten Jahrzehnten, soweit diese Studien aus dem Zusammen- 
hang mit dem seit etwa zwei Generationen bestehenden Betrieb 
der geschichtlichen Wissenschaften hervorgingen, dass unter der 
überwiegenden Wucht der Detailarbeit die Uebersicht über die 
grossen Aufgaben der Disziplin verloren zu gehen droht, und dass 
eine wahre Verschwendung kritischer Kraft auf das Einzelne doch 
vorläufig vielfach zu nichts anderem geführt hat, als zu einer toten 
Masse in sich wohl zubereiteten antiquarischen Stoffes. Denn dieses 
Material als ein einheitliches zu bewältigen, dazu hat die kritische 
Methode mit iiichten ausgereicht. E s  ist darum für die Geschichts- 

j wissenschaft einigermassen eingetreten, was Goethe einmal ganz 
) allgemein von der neuereil Zeit geäussert hat 2, sie „schätzt sich 

selbst zu hoch wegen der grossen Masse Stoffes, den sie um- 
fasst. Der Hauptvorzug des Menschen beruht aber nur darauf, 
inwiefern er den Stoff zu behandeln und zu belierrschen weiss." 

Natürlich geht diese stoffliche Selbstgenügsamkeit auch in 
diesem Falle mit der Unlust, des übermächtig gewordenen Ma- 
terials Herr zu werden, Hand in Hand. W o  daher solche Ver- 
suche gewagt werden, da tritt ein angeblich kritischer Hochmut 
gegen sie auf, mögen sie nun gelungen sein oder und an 
der Stelle sachlichen Urteils regt sich das Absprecheii von be- 
grenzt sittlichem Standpunlrt. Lorenz erzählt einmal launig 8, er 
besitze noch das Schreiben eines namhaften deutschen Geschichts- 
forschers, in welchem ernstlich die Betrachtung angestellt werde, 
dass jemand, der sich zu den Theorien des armen Buckle be- 
kennen würde, eben docli nur ein ganz unsittlicher und ver- 
worfener Mensch sein könne. Eine solche Aeusserung auf brief- 

Vgl. dazu a. a. 0. I, 73 Anin. 1: ,Wir verlangen sittliche Würdigung 
und drehen uns aalglatt herum, wenn wir sagen sollen, was denn eigentlich 
das für ein Ding ist, diese sittliche Würdigungu. 

Zur Farbenlehre (Werke Weim. Ausg. 11, 3, S. 135). 
Geschichtswissenscl~aft I, 184. 
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lichem Wege mag eine Ausnahme gewesen sein, auf mündlicl~em 
ist sie es noch heute keineswegs; eine ganze Richtung der 
heutigen Geschichtswissenschaft glaubt man bekanntlich mit der 
tendenziösen Stigmatisierung ,materialistischK ohne weiteres abthun 
zu können; und ich habe gelegentlich angedeutet erhalten, eine 
solche Charakteristik möge ,,logisch' nicht stimmen, .psycho- 
logischK richtig sei sie doch. 

Woher nun diese Gegensätze bis zum gegenseitigen Sicli- 
nichtverstelien , vielleicht sogar Sichnichtverstehenwollen ? Viel- 
leicht gibt die Geschichte der historischen Wissenschaft seit etwa 
vier Generationen darauf Antwort. Denn sie erscheint von zwel 
diametral entgegengesetzten Richtungen beherrscht, einer älteren ' ' 

individualistischen und einer im ganlen und grossen jüngeren, 1 

jedenfalls jetzt in raschem Fortscliritt begriffenen kollektivistischen: I 

und der Ausgleich beider Richtungen ist noch niclit gefunden. 
Einig ist man sich allerdings darin, dass die Psychologie 

die Grundlage aller Geschicl~tswissenschaft sein müsse. 111 der , 
That: wie hätte diese Wahrheit je verlcaiint werden können? i 

I Alle Geschichtswissenschaftell können zu ihrem Inhalt nur die 1 
Ullmittelbare Erfahrung haben, ne sie duroll die Wechselwirkungen 

und handelnder Subjekte bestimmt wird. Die Wisseli- 
von den allgemein gültigen Formen dieser unmittelbaren 

Eifallru~g und ihrer gesetzlnä,ssigen Verkiiüpfuiig ist aber die 1 
Psyc11010gie 1. 

- 

Indem aber diese Grundlage unbestritten is t ,  werden die 
GeschiclitSIVissenscllaften, soweit sie sich nicht begrenzt empirisch 

in ihren tiefsten Walldlungen von den Fortschritten der 
Psychol~@e i11 demselben Sinne ab&&ngig, wie es die Natur- 
wissenschaften von den Fortschritten der Mathematik und Mechanik . . 
Si,nd. von diesem Gesichtspunkte aus erklären sich denn auch 
dle beiden gege;nsätzlichell Strömungen auf geschichtswissen- 
Schaftli~hem Boden, die sich noch heute mit grosser Macht 
kreuzen Und .icllt selten komische Verwirrungen im einzelnen 
anstiften. 

d' 
Die ältere ~ s ~ ~ h ~ l ~ ~ i ~ ,  soweit sie beschreibend blieb, ' 

:e Vernlögens- ,e die ~ ~ ~ ~ ~ i ~ t i ~ ~ ~ ~ ~ ~ c ~ ~ l ~ g i e ,  war eine Indi- , L ' 

hdual~s~chologie. Si, kannte den Menschen nur als abstraktes 
---______ 

Wundt, Grundriss der Psychologie (1896) 41 19 m. 
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Individuum; das Volk war ihr nur ein mechanisches Aggregat für 
sich stehender Personen; diese standen untereinander in keinem 
Neues ergebenden, schöpferisch wirkenden I(oilta1rt. Es  war die 
Psychologie des Rationa1ismus;~ihr war der Gedanke des Aristoteles 
noch nicht wieder aufgegangen, dass das Ganze vor den Teilen ist, 
und dass die Teile erst durch das Ganze sind, dass mindestens Teile 
und Ganzes gleich ursprünglich sind: sie sah in dem Atom ebenso- 
wenig ein Abstraktum, wie in der ganz auf sich gestellten Einzel- 
Person, sondern vielmehr das allein vorhandene, das erklirende 
Konkretum Sie kannte darum den Begriff der natürlichen Gesell- 
jschaft nicht, und darum auch nicht den Begriff der Nation als der 
vollen$etsten Art aller natürlichen Gesellschaften. Die gesellschaft- 
1ichenEinrichtungen einschliesslich des Staates behandelte sie viel- 
mehr als willlcürliche, durch die Einzelpersonen vom Nützlichkeits- 

1 standpunlrte aus geschaffene Institute. Nichts ist in dieser Hinsicht 
für sie charakteristischer als die Lehre vom Staatsvertrag, wonach 
Iselbst der Staat, die höchste geistige Gemeinschaft, nichts Ur- 
isprüngliches und Natürliches sein sollte, sondern nur ein will- 
(kürliches Aggregat von Einzelpersonen, deren konkreter Einzel- 
'wille auf die Schaffung einer solchen Gemeinschaft gerichtet ge- 
wesen sei. Jenseits der Vertragsgenossenschaften aber kannte 
sie als universellsten Begriff der Geschichte nur noch die Mensch- 
heit, diese freilich, man li-önnte fast sagen meilrwürdigerweise, 
als ein Ganzes: deshalb, weil dieser Begriff, als an sich iin- 
fertig - die Menschheit ist weder zeitlich volleildet nocli auch 
nur bis heute räumlich klar fassbar - ein Begriff a pi0i.i ist, 
der seine Geschlossenheit in sich trägt. 

Diese Individualpsychologie ist nun die Basis unserer Ge- 
schichtschreibung gewesen in den Zeiten Schlossers, ~ervinus' ,  
und Rankes; und sie ist auch heute noch, wenn auch vielfach , -- 
unbewusst, prinzipiell die Basis unserer älteren historischen Schulen. 
Diese Schulen lehnen 'deshalb den Menschen als gesellschaftlichen , 
Gattungsbegriff grundsätzlich ab;  sie sehen am Menschen nur das 1 - 
von diesem Gattungsbegriff angeblich ~ ~ a b b h . & ~ g i g ~  SinguTäre: 
dieses allein bildet darunl grundsätzlich den Gegenstand ihrer , Forschung. J a  sie gehen noch weiter. --. Auch das Singuläre 

' ' ist ihnen nur dann wichtig., wenn es von besonderer Be- 

Vgl. Paulsen, Einleitung in die Philosophie (1893) S. 215. 
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deutung ist, wenn es sich weit über jenen Durchschnitt er-' 
hebt, dem noch immer etwas Gesellschaftliches, etwas Reguläres \ 
anklebt, „Der Historiker," sagt Schäfer l, „fasst in erster Linie , , 

-U- -* 

den Menschen als Persönlichkeit, nicht als Vertreter seiner Gat- % 
tung, er hat vor allen Dingen die freien Handlungen jm Auge, 
die den einzelnen aus seiner Umgebung herausheben, ihn zum ' 
Führer oder zum Gegner dieser machen. E r  darf die Gesaint- ' 
heit nicht übersehen, denn er würde die einzelnen nicht ver- 
stehen, wenn er jene nicht ins Auge fasste; aber geschichtliche 
That ersteht im allgemeinen erst da, wo die Einzelhandlung sich 
abhebt von der Gleichförmiglceit der Masse.' Und ganz fo!ge- 
richtig ruft er dementsprechend aus 2:  „Zweifellos sind die Ethno- 
logie, die Völkerpsychologie zukunftreiche Wissenschaften. Aber 
wird man die Versuche, auf diesem Wege Licht zu bringen in 
die Entwickelung' des menschlichen Geschlechts, als geschiclitliche 
Arbeit bezeichnen können ?" ", Bei einer so individualpsychologi- ' 
sehen Auffassung der Geschichte Ironzentriert sich naturgemäss 
fast alles I~ t e re s se  auf die die historisclien Person- X 

lichkeiten, und die Erfasschung ihrer Handlungen bildet den 
eigentlichen Inhalt der &esCllichte. - So meint es Lorenz, wenn'i 
er als Objekt der Geschichte untergegangener Staaten ,nur EIand- 
Iiingen'' in Betracht ziehen will, „welche nach Wahl einer Pers011 

worden sind, die sich auch anders entscheiden konnteU (I), 
Und wenn er demgemäss einen Fortschritt der Gescliichtswissen- 
schaft nur auf dem Wege immer grösserer Entwickelung der 
nM0tivenerkenntllis" 8, Natürlich würde ein'e solche 
nM?tivenforschung~ niemals auf etwas anderes hinauslaufen als 
auf eine Detaillierung des historischen Gemäldes; aber weiter 

man auch nichts: ,,die Iiistorische Forschung will nicht 
lclärell, d, h. aus dem Fruheren das Spätere, aus Gesetzen die 

als notwendig, als blasse Wirlurogen und Ent3viclce- 
lungen ableiten~ 4. 

Es Soll nun hier nicht in eine Untersuchung darüber ein- 
getreten werden, inwiefern ein so ums&siebene~ Vorhaben @'und- - 
\ 

° a. a.' O. S. 59. 
Ges~hichtswissenschaift 1, 87, 136. 
Droysen, Historik 3 S. 19. 



sätzlicli möglicli ist. Abgesehen von den Schwierigkeiten, die 
ihm der Charakter jeder historischen U e b e r l i e f e r ~ n ~  entgegenstellt, 
würde da aniufüliren sein, dass die neuere Psychologie die mensch- 
liche Persönlichkeit überhaupt nicht mehr in dem hier voraus- 
gesetzten Grade als Einheit anzunehmen gestattet l; und ins- 
besondere würde darüber gesprochen werden müssen, inwiefern 
die neueren experimentelle11 Forschungen über die Genesis der 
FVillensvorgänge und die Theorien über Entstehung und Cha- 
rakter des Selbstbewusstseins den Menschen noch als etwas anderes, 
denn als ein Gattungswesen, erscheinen lassen. 

Inzwischen hat sich aber neben die ausschliesslicli individual- 
psychologische Forschung des vorigen Jahrhunderts, wie sie ihrer- 
seits wieder auf der rein individualistischen Entackelung der 
Persönlichkeit innerhalb der europäischen Völkerfamilie des 16. 
bis 18. Jahrhunderts beruhte, in der psychologischen Wissen- 
schaft je länger je mehr die generische Untersuchung gestellt. 
Man kann vielleicht sagen, dass heute die individualpsychologi~~h~ 
Methode, namentlich soweit sie auf den Weg des Experiments 
verwiesen ist, mehr der Erforschung der einfachen  psychische^^ 
Erscheinungen dient, wahrend die Lösung der verwickelteren 
Probleme, wenigstens teilweise, der sozialpsychologischen Betrach- 
tung zugefallen ist. , 

Was sind nun die Ergebnisse dieses Fortschrittes speziell 
für die Geschiclitswissenschaft? Lorenz weiss sie mit folgenden 
Worten zu schildern 2: ,,Einzelne Sympton~e einer neuen Be- 
trachtung menschlicher Dinge wirkten auch auf anderen Gebiete11 
der Geisteswissenschaften stark reformierend, wie in der Pliilo- 
sophie, die sich dem Einfluss der Naturbeobachtung längst nicht 
mehr entziehen konnte. Ein dunkler Drang, auf dem Gebiete 
der menschlichen Geschichte dasjenige zu finden, was der Natur- 
forscher ein Gesetz nennt, ist mit immer grösseren Ansprüchen 
hervorgetreten. Ich meine, die Wirkungen r a r e n  doch etwas 

wenn auch zugleich anspruchsloserer Art. 
E s  ist eine bekannte Thatsache der I n d i ~ i d u a l ~ s ~ c h ~ l ~ g i e ,  

dass das Bewusstsein eines Akkordes etwas anderes ist ,  als das 

I Vgl. z. B. Sinimel, Probleme der Geschichtsphilosophie (1892) S. 30; 
s. auch S. 17 ff. 

Geschichtswissenschaft I, 137. 
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Bewusstsein der Töne, die ihn bilden. Unser Bewusstsein ent- 

Kilt allerdings die einzelnen Töne, aber nicht nur sie, sondern 
noch etwas dazu, nämlich das Bewusstsein eines Ganzen, dessen 
Teile sie bilden I. Die gleichzeitige kvirkung der 

Töne ist also mit der bloss~; Summe ihrer Einzelwirl~ungen nicht 
erschöpft: sie ergibt vielmehr ausserdem etwas qualitativ Neues, 
niimlich das, was wir speziell Akkord nennen. Es  'liegt hier 

eine psychische Kausa,lic$t vor, die ebenso für die Psychologie 
menschlicher Massenersoheinungen gilt. - Wenn eine Mehrheit 
von Menschen gemeinsam etwas fühlt, vorstellt, will: SO ist 
deren Gesamtgefühl, Gesanltvorstellung, Gesamtwille nicht iden- 
tisch niit der Summe der Einzelfaktoren , sondern birgt a,Usser- 
dem noch ein psychisches Moment qualitativ anderen Charakters I 

in sich, das sich als Beleumdung und ~er1eumdung;öEentliche 
Meinung, Patriotismus, Irurz als soziale Stimmung der ICreise, 
rnelclie die Mehrheit dieser Menschen bilden, zu erkenne11 gibt. " 
Dabei ist dieser TJeberschuss über die summierten Einzelfaktoren 
aicht das gewollte Produkt der Verursachenden; er stellt sich 
vielmehr, in1 Sinne der besonderen Wirkung einer psychischen 
Kausalifkit , darüber hinaus ein. Die Verursachenden handeln , 
mithin mit ~ ü c k s i c h t  auf ihil unbewusst; sie schaffen ihn nicht 

er niemals ohne irgendwelche bewusste Thätigkeit der einzelnen 
absichtlich, Qo sehr sie von ihm beeinflusst werden. ' Gewiss väme I, 

zu staiide; aber als Zusammenschluss, Harmonie gleichsam dieser 
bewussten Tllä,tiglreiten der einzelnen f ~ l l t  er nicht mehr blass in ' 
deren Individualbewusstssein. 
____. 

Vgl. E b b i n g h a  us  in Zs. für Psychologie und Physiologie der 
Sinnesorgane Bd. IX,  175, Des weiteren vgl. W u n d  t, Grunclriss der 

(S. 108); Die Eigenschaften der psychischen Gebilde werden 
"male d k h  die Eigenschaften der psychischen Elemente erschöpft, die 
In sie eingehen, sondern es treten zu denselben infolge der Verbindung 
der E1fmente immer Eigenschaften hinzu, die den Gebilden als solchen 
eigentümlich sind. So enth&lt eine ~~~ i~h t~ .vo r s t e l lung .  nicht blass die 

der Lichtempfindungen und allenfalls noc11 der Stellungs- 
und Bewegung~elipfindungen des Auges, die in ihr enthalten Sind, sondern 
au8serdem auch die Eigenschaften der ii,umlichen Ordnung derKmpfindungen, 

letztere an und für sich nichts oder ein Willensvorgang 

besteht nicht blass aus den ~ ~ ~ ~ t ~ l l ~ ~ g e n  und Gefühlen, in die sich die 
*lnzelnen Akte desselben zerlegen lassen, sondern es resultieren aus der 
Ve!bindung dieser Akte neue Geffihlselemente, die dem zusammengesetzten 
wl'lensvOrgang spezifisch eigentümlich sind. 



Das ist die Lehre vom Gesamtwillen, Gesamtbewusstsein der 
sozialen Bildungen, wie sie sich von dem kleinsten Verein bis 
zur mächtigsten sozialkulturelleil Bildung, dem Staat, und zur 
mächtigsten sozialnatürlichen Bildung, der Nation, überall gleich 
sicher beweisen lässt. Trotz ihrer Einfachheit hat  sie unendlich " 
viele Missverständnisse hervorgerufen und ruft sie noch hervor. 
Man hat hinter dieser psychischen Macht, die völlig immanenten 
Charakters ist, allerlei supranaturalistischen Hokuspokus gewit- 
tert, oder mindestens unzulässige Hypostasierungeil vollziehen zu 
müssen geglaubt. Man hat sie, da sie natürlich ihrer bestimniten 
psychischen ICausalität folgt, die weiter zu erforschen ist, als 
Xulisse' denunziert, hinter der eine rein mechanistische Erklärung 
der Geschichte versucht werden solle. Ja,, wenn nun wirklich 
die Geschichte auf diesem Wege um kausale Verbiildungeii be- 
reichert würde: wäre das ein so grosses ,moralischesu UnglückT. 
Kausale Erklärung und idealistische Interpretation widersprechen . 
sich nicht, es sei denn, dass die idealistische Interpretation defl 
unmotivierten Anspruch erhöbe, die kausale Erklärung überflüssig 
machen zu wollen. , 

Besteht aber in jeder sozialen Bildung ein Gesamtwille, ein 
Gesamtgefühl, ein Gesamtkomplex von Vorstellungen und Be- 
griffen, so ist es gestattet, die Personen, welche dieses Gebilde aus-, 
machen, insofern sie eben dies thun, als identisch zu betrachten: sie 

, lassen sich, als Mitglieder dieses Gebildes, als regulär ansehen und ' auf einei~Typ reduzieren. Sie besitzen deshalb abgesehen von ihren 
typischen Eigenschaften natürlich auch noch rein individuelle:' 
je lockerer das Gebilde sie einschliesst, um so mehr wird dies 
der Fall sein: aber als Glieder dieses Gebildes sind sie grund- 
sgtzlich , der Forderung des Charakters diesei Gebildes nach, 

,I o ? ~ >  , I +  identisch. Mithin sind sie mid Rücksicht auf diese . Gebilde 
, Gattungsexemplare; und eine geschichtliche Uarst~l lung der so' 
' ziaten Gebilde ist beyechtigt, nlit ihrer Gesanltheit als einem 

Gattungsbegriff zu operieren. 
Diese Zusammenhänge gelten nun der Geschichtsauffassung 

unserer g tereg  historischen Schulen noch als unbegreiflicli; sie 
will mit ihnen grundsätdich, bei allen praktisch eintretenden und 
der Natur der Sache nach unvermeidlichen K&zessionen, nichts 
zu thun haben; ' sie sieht in der Geschichte eben grundsätzlich 
niemals das Reguläre, immer nur das Singuläre; Weiter dem 
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neuen Gedanken akkommodiert hat sich freilich schon eine jüngere 
Generation von Forschern, als deren Repräsentant etwa Bernheim 
gelten darf l. Aber auch sie h"at doch, wenn auch unter gewissen 
Modifilrationen, imnler noch an dem Gedanlren der alten individua- 
listischen Schule fest,  dass sich die Gescliichtswissenschaft n u r  I 

um das Singuläre zu bekümmern habe. , 

Dieser Gedanlre nun, der im Sinne eines Axioms beweislos 
immer und immer wieder vorgetragen wird; ist falsch. 

" 

Alle Wissenschaft ist in1 tiefste11 Grunde eine; da~urn kann 
sie auch nur e i n  grosses allgemeines Ziel haben. Und über 
dieses Ziel ist Irein Zweifel. Wi~jsenschaftlich arbeiten heisst, die' 
Anschauungskomp]exe der sinnlicheil Wahrinehinung durch be- 
griffliches Denken in ihre Teile zerlegen und- von neuem ordilend 
zusammensetzen. Die Analyse legt die einzelnen Seiteil de r  An- 
schauung begrifflich auseinallder; die .Synthese bringt sie in1 
Urteil wieder zu einander in Beziehung. - Indem die mensclilichell 
Fahigkeiten hierzu ausgebildet werden, indern man lernt, k0n-1- 
plexe Thatsachen in ihren I{omponenten zu verstelieu, entwickelt - 

Bernhei? erlrennt das SOzialtypisc& an ,' findet aber, dass dies1 : 
Sozialtypische doch wieder nur, insofern es singulär ist, von Bedeutung für 1 ' 
die ~ e s ~ h i c ~ i t s w i s s e n ~ ~ ~ ~ ~ f t  könne. Eine Gesamtersclieinung also, dia 
sich zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Orte findet, 2. B. der 
Typus des deqtschen Zunftbruders des 14. Jahrhunderts, hat für ihn nur 
<Oo geschichtliche Bedeutung, renn sich dieser Typus nicht irgydwo zu' 
%endeiner Zeit in grunds&ts]ich identischer Weise wiederfindet. 1-1. Ge-) 
sch ic l~ ts~hi l~~~phie  und Geschicl~tswiasenscb~ft)~. 94-95: .Die eigenartige, 
dauernde, unersetzliche Bedeutung des .bestimmten Besonderen, sei es, dass 
es sich an der Nasse der GesamtindivjdualitW oder an delll einzelllen 

Individualität zeige, ist es, . , . wodurcll sich die historische Be- 
trachtungsart solvohl von philosophi,qc~ler Tvie von n a t u i w i ~ s e n s c h a ~ t ~ ~ ~ ~ ~ ~  
aufs schärfste unterschidet. ~ü~ philosophiscl~e wie naturwissenschaftliche 
orschung hat daas Besondere mit seiner eigentün~li~heii Differenz lrein 
eigenwertiges Wissenschaft]iChes Intel-esse mehr, sobald es für die Ehenntnis 
des Ganzen oder Allgemeineh vermertet ist." Wie aber nun, wenn sicll im 
"'le sozialer LscheinUngen parallelen Cllai&ters nach Erkenntnis des 

herausstellt, dass der übngbleibende Rest nicht von eminenter 
geschichtlicher Bedeutung ist? gann dtmn nicht eben dieser Rest für die 
g:schi~hfJiche forschung wegfallen? Gewiss ! Darnach ist es auch nicht 
richtig, die geschichtliqhe Methode in ,einem fortwiihrenden Ein- und 

zwischen dem Besonderen und dem Allgemeinen , bez". 
ihrer Objekte bestelle, endgiiltig zu dem Besonderen zuriichu- 

lceli~e~u. 



sich der imnier häufigere Gebrauch der kausalen Kategorie, ent- 
steht das wissenschaftliche Denken I. 

Dieses Denken konimt gleichmässig in jeder wisseiischaft- 
lichen Thätigkeit zur Anwendung. Auf speziell geschichtswissen- 
schaftlichem Gebiete kann es zwei Funktionen haben. Es kann 
entweder singuläre Thatsachenreihen durch genaues Zerlegen in 
ihre Betandteile und begriffliche Rekonstruktion des Wesentlichen 
derselben besser zu verstehen suchen, oder a%er es kann parallele 
Thatsachenreihen durch Zerlegung in ihre Einzelbestandteile auf 
das Identische ihres Gehaltes reduzieren und diesen Gehalt als 
das Wesentliche der Reihen zu rekonstruieren suchen. Es  sind 
genau dieselben Funktionen, die das wissenschaftliche Denlren 
auch in den Naturwissenschaften aufweist. Die Sätze der Mecha~iilc 
z. B. sind gefunden worden, indem einzelne Fälle der Anwendung 
in ihre Bestandteile zerlegt und aus diesen Bestandteilen durcll 
unmittelbar klärendes Urteil das Wesentliche des Ganzen gewonnen 
wurde '. Die Species der systematischen Naturwissenschaften 
werden gefunden, indem der Forscher die Exemplare derselben 
auf ihre Einzelheiten untersucht, ihre individuellen Variationen 
ignoriert und aus den sich ergebenden wesentlicl~en Ueberein- 
stimmungen die Artform entwiclrelt. 

I Beide Formen wissenschaftlichen Denkens kommen also 
überall nebeneinander vor, und es geht nicht an, die eine zu 
Gunsten der anderen zu unterdrücken. Besteht hierzu in den 
Iierrsclienden historischen Kreisen gegenüber der zweiten noch 
immer eine gewisse praktische Neigung und der Ent- 
schluss,- so ist das wohl nicht zum geringsten die Folge der hier 
herrschenden Anschauung, dass gerade diese Art  des Denken$ 
spezifisch naturwissenscliaftlich sei. Das ist aber ~ollltominen 
irrig. Wir besitzen bekanntlich eine sehr grosse Anzahl ver- 
gleichender Geisteswissenschaften. Diese alle aber bedienen sich 
gerade dieser zweiten Methode. 

Macht man einen Unterschied zwischen beiden Formen, so 
könnte er wohl höchstens darin gefunden werdeu, dass bei der 
zweiten die Rolle der blossen intensiven Wahrnehmung und des 
Zerlegens mehr, als bei der ersten, gegen die Rolle des Urteilen$ 

Vgl. Pau l sen ,  Einleitung S. 421 ff. 
V g l .  da.zu Lotze ,  Logik S. 585. 
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zurücktritt; die erste Form ist mehr analytisch, die zweite mehr 
synthetisch. Da nun aber mit fortschreitender wissenschaftliclier / 
Betliätigung die für sie recht eigentlich bezeichnende Geistes- ' 
tllätigkeit, das Nachdenken, naturgemäss im Verhältnis zur blossen / 
Wahrnehmung zunehmen muss, so lrönnte man die zweite Form, \ 
wo das Nachdenken überwiegt, als die vollkommenere bezeichnen. J 

?n der That ist sie auch in der wissenschaftlichen Bewegung der 
Nationen des occidentalen Europas später entwiclrelt worden1. 
Da sie aber nun innerhalb dieses Gebietes wieder später bei den 
Gei~teswissenschaften auftritt, als bei den Naturwissenschaften - 
wie denn die letzteren überhaupt und sehr begreiflicherweise ver- 
hältnismässig früher zur Reife entwickelt wurden, als die Geistes- 
"~enschaften -, so ]rann allerdings eine Umschau in n i  eng 
genommenem Horizont zu der Meinung verleiten, die zweite Form 
sei eine spezifisch naturwissenschaftliche, die jetzt den @eistes- 
wissenschaften - die sich der ersten, in der ~aturwissenscl~aft 
scholl mehr zurücktretenden Methode vornehmlich bedienen - 
unberechtigterweise aufgebürdet werden solle: ja es kann bei 
noch enger genommenem Horizont die Meinung entstehen, die 
erste Form sei die spezifische Methode der ~eisteswissenschaften, 
die zweite die der Naturwissenschaften. 

Von alledem kann nicht die Rede sein : beide Wissenschafts- 
Zweige bedienen sicll beider Formen. Höchstens liesse sich noch 
'Ysführen, entgegen einer sehr verbreiteten Anschauung, dass dabei 
die Geisteswissenschaften die Verheissung einer schliesslich stärkeren 
Exaktheit haben, als sie die Naturwissenschaften jemals besitzen 
'\ 

%nd t, Logilr 2 2, 2, 8. 71: Zugleicll aber ist es unverlrennbar, {lass 
die der individuellen duicl~ die generische Vergleichong um so 
mehr zu eineIn integrierenden Bestandteil der einzelnen ~eisteswissenschBft 

.wird, je vollkommener sich diese entwickelt hat, und Je 
sie sich auf geistige Entaicldung von a~]gemeingültige~ Bedeutung 

Bedingungen, die in der Regel miteinander ~erbunden sind, die 

allgemein~ltige BegChaffenheit der ()bielcte ihre ~ntersuchung wesentlich 
ZU pflegt. dem umkreis der historischen Disziplinen steht 
daher in dieser Beziehung die eigentliche Geschichte erheblich 5urÜck 
gegenüljer solchen Gebieten, Tvelcha die Entwicklung 8ewisaer 
Arten geistiger S C ~ G ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~  zu ihrem haben. Insbesondere UÜyfte 

d' S~rdchgescl~i~hie unter historis&en ~Vissenschaften die sein. in 
er 

vergleichende Methode nach ihren beiden Richtungen hin bis jetzt 
am vO1lkO1nmenSten ausgebildet ist. 



! 
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werden. Denu ,indem die Naturwissenschaften zu ermitteln suchen, die Basis, nicht den Annex des R.eiches der freien That bildet l. 
wie die Objekte ohne Rücksicht auf das Subjekt beschaffen sind, 'ITon diesem Standpunkte aus würde also die kollektivistische 
ist die Erkenntnis, die sie zu stande bringen, immer nur eine 
mittelbareu; während die Geisteswissenschaftei3, da sie den Inhalt 

der Erfahrung in seiner vollen Wirklichkeit, die auf Objekte be- lungsideen in kontinuierlich-kausaleil Zusammenhang; sie allein 1 

zogenen Vorstellungen samt allen ihnen anhaftenden subjelitiven gibt die ratioilale Seite der Geschichte wieder. Erst wo das , 

Reich dieses Rationalen aufhört und das Reich des für uns Regungen untersuchen, eine unmittelbare, anschauliche Erkenntnis 
erreichen und noch mehr erreichen werden 1. Irrationalen, des praktisch freien Willens anfängt, tritt, als eine 

Ziehen wir nach dieser kleinen Abschweifilag die sunime Ergänzung gleichsam der kollektivistischen Methode, die indivi- 
dualistische ein. unserer Ausführungen , so ergibt sich : die Methoae der indivi- 

dualistischen, auf das Singuläre, den Menschen als eniinente Mit den letzten Worten sind wir dem Problem von Freiheit 
Persönlichkeit gerichteten älteren Geschichtsforscliung, und die und Notwendigkeit in der Geschichte näher getreten. Es ist 
Methode der lcollelrtivistischen, auf das Generische, den Menschen unumgänglich, ihm in diesem Zusammenhang einige weitere 
als histo~isclies Gattungswesen gerichteten jüngeren Geschicht~- Worte zu widmen: denn es muss im Verlaufe der Geschichte 
forschung sind vom Standpunkte der allgemeinen Wissenrc1iaft~- selbst das Gegenbild und damit die Legitimation des Neben- 
lehre aus gleicli berechtigt: sie ergänzen sich gegenseitig, und einanderbestehens der beiden Methoden aufgesucht werden 1 von 
keine von beiden kenn entbehrt werden. denen bisher die Rede war. 

Stehe11 sie gleichwohl einstweilen noch im Gegensatz zu eind Man kann zunächst eine spekulative Behandlung des Problelns 
ander bis zu dem Grade, dass erhitzte Anh'änger der eine11 der unterscheiden und eine praktische. Die spekulative hat der Regel 
anderen geradezu die Daseinsberechtigung absprechen, so versteht nach zum Deternlinismus, zur Anerkennung einer absoluten 
sich das zum Teil aus dem Entwicklungsgange der Geschiclits- Kausalität gefuhrt. Ist nun ein solcher ~eterminismus religiös 
wissenschaft seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, zum !Teil gewandt, sieht er mithin im Willen des Mensclien nichts anderes 
aber auch aus der Thatsache, dass die Ansichten selbst dann, den Ausfluss einer göttlichen Weltordnung, so dieser 
wenn man beide Methoden an sich zulässt, doch über deren beider- , Wille an sich nicht unsittlich sein: und das Aufgeben der Anti- 
seitiges Verhältnis sehr wenig geklärt zu sein pflegen.' ~ e s t e h t  nomie zwischen Freiheit und Notwendigkeit erregt von dieser 

, 

Koordination oder Subordination der einen unter die andere? Seite her lceine prawschen Bedenken. Darum hat sich ein solcher J 

Das ist zunächst die Frage. >Die Aritwort ist idelltisch mit der namentlich wenn er  wie bei Augustin oder Luther I I I : 
1 :  1 1 

Beantwortung. der anderen Frage, inwiefern etwa die eine oder gef6rbt war, geschichtlich aussemrdentlich lange er- : ; I I 

; die andere Methode wisseiischaftlich vollkommenere Ergebnisse Zn Ist dagegen mit der Annahme einer absoluten gausalifit I 1 ;  i I 
1 ;  

I Tage fördert. Die vollkommeneren werden dabei diejenigen sein, das religiöse Element nicht unmittelbar verbunden, so entstehen 1 ,  i 
, die sich mehr dem lrausalen Denken, also dem eigeutlicli wissen- gleichviel ob man mit Kant die Apriorität des j i , schaftlichen Begreifen einordnen. Da habe ich nun schon fi.üller 'ausalbegnffs oder mit dem humescllen Empirismus seine Entwiclr- ) I  ausgeführt dass in dieser Richtung die ~o~lektivistische, generisch lung aus der Association der Vorstellungen annimmt Denn immer 

1 

untersuchende Methode der individualistischen überlegen ist; entd erscheint das moralische Bedenken, dass neben einer solchen / / 
I 

sprechend der Thatsaclie, dass das Reich des Sozialen, ~us tänd-  eine Freiheit des menschlichen Willens eine Selbst- 
liehen in der ununterbrochenen Kontinuität seiller I?lntwicklung ja eigentlich ein selbstbewusstsein nicht gedacht ' wundt,  Grundriss der Psychologie S. 6. \ 

Kg ' Alte und neue Richtungen in der Ge~chicht~~issensch~f~ (lag6)  F h e  Uafiber ineine Bemerhngen in der ,,Zukunftu Vom 4. *pril . 7 E, vgl. S. 72 ff. S. 25 E, 
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werden könne. Uant hat bekanntlich diese Scliwierigkeite~i da- 
durch zu beseitigen gesucht, dass er deii Willen nicht als eine 
der Kausalität unterworfene Erscheinung, sondern als ein „Ding 
an sichY betrachtete, und demgemäss jede Willenshandlung, so- 
veit sie Aeusserung eines intelligibeln Vermögens sei, unter den 
Gesichtspunkt der reinen Selbstbestimmurig brachte. Es  ist nicht 
meines Amtes und Vermögens, diese Auffassung zu Irritisieren. 
Dass sie nur als inhärenter Bestandteil des Icantschen Systems, 
ja auch nicht einmal als solcher haltbar sei, scheint festzustehen '. 
Für uns wichtig ist sie aber immerhin, weil sie, wenn auch in 
vielfach modifizierter, gesteigerter oder abgeblasster Form, in 
das System der individualistischen Gescliicl~t~a~ffassung über- 

gegangen ist. So bei Ranlre so auch bei Droysen, der mit 
Fichte von der königlichen Vollfreiheit des sittlichen Menschen 
redet 3. 

Demgegenüber scheint mir für die ~ ~ ~ ~ i i ~ ~ a t ~ r n ~ i s s e n s c h a f t  
als eine empjrische Disziplin der richtige Standpunkt damit ge- 
geben, dass man die Antinomie zwischen Notwendigkeit und 
Freiheit, wie sie praktisch offenbar besteht, auch e i n f ~ l i  an- 
erkennt. 

Gewiss gilt ja f i r  die Wissenschaften überhaupt grund- 
sgtzlich die Annahme der absoluten Kausalitlt in dem Sinne, 
dass fur sie das Bedtfnis  vorhanden ist, ijbera]l da, wo die 
ständige Verbindung zweier Erscheinungen notorjsch is t ,  aus 
dieser Verbindung auf ihre Notwendigkeit ZU scllliessen und diese 
Notwendiglreit in Grund und Folge auszudrücken. Ja es bestellt, 
weiter auch die Forderung, alle Erscheinungen, bis zur Her- 
stdlu1lg völlig widerspruchsloser Zusammenhänge, solchenl Ver- 
fahren des Sclllusses Zu untererfen. Aber andererseits ist ebenso 

dass noch rangst nicht alle Erscheinungen diesem Schluss@ 
unterworfell ivordeli sind, noch auch unterworfen werden können, 
geschweige denn dass nlan aus untergeordneteren Schlüssen schon 
immer höhere abgeleitet und somit zunächst eiiinlal 
die e iner  Diszipliii einer einzigen obersten Kau- - 

ZU alledem V u n  dt,  Logik 2 I, 553. 
V6l. 2. B. die in meinem Buche über alte und neue Richtu11gen iß 

der Ge~chichtswissenschaft S. 29 angeführte Stelle 
dem Vorwort Wallenetein, G.W. 23, S. I. 

I Historik S. 34, 
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salität unterworfen Kitte. Selbst für die fortgeschrittenkte viel- 

leicht aller Wissenschafteil, für die Mechanik, ist das nicht der 
Fall; arn allerwenigsten aber für die Geistesnssenschaften. Und 
hier wieder ist die Anwendung einer absoluten obersten ILusalitat 
gerade für die Geschichtswissenschaft noch in weitester Ferne. 
Illre heutigen Vertreter brauchen sich deshalb noch iiiclit den 
Kopf darüber zu zerbrechen, ob diese weiteste Ferne tliatsächlich 
Unendlichkeit ist oder nicht, sie können sehr wohl mit einer 
rela'tiven ICausalitit rechlien : vorausgesetzt nur, dass sie fort und 
fort das eifrigste Bestreben bezeigen, die historischen Erscllei- 

' llungen ka~salen Schlüssen unterzuordnen soweit als nlöglicll. 
Daniit bleibt denn der>Freiheit, d. 11. der nicht erweisbare11 

oder wenigstens nicht völlig erweisbaren Eausalit~t,dÜf die Ge- 
s c ~ i c ~ t ~ ~ i s s e n s c ~ a f t  praJrtiscll noch ein sehr weiter Spielraum I 

Das aber freilicli inuss bei diesem Anerkenntnis vorausgesetzt werden, 
dass sie historisch als nichts anderes betrachtet werde, dellll als 
eine Weise des Handelns unter nicht völlig ins Evidente zLi I k a u s a h  Anstössen< mögen diese Anstösse nun 8*usser- 

1 des Handelnden liegell, oder mögen sie in der Art seiner 
I seines ~ ~ ~ ~ ~ t ~ ~ ~ ~ ~ l i ~ ~ ~ ~ ~ i t g b e ~ u s s t ~ e i n ~  U. 

finden. In diesem Sinne lvird der Historilcer den 
windelbands 1 zustinlmen müssen : ,,Wenn Freiheit die ; 

Selbstl)estinimung des veniQnftigen Charakters ist, So ist sie eben . I , 
keine rvilll<ürliche, ussachlose und zuf&llige, ! 

, gesetzmässige und notwendige Entsclleidung Wenn wir einen 
I Nenscllen wüssten, der das Ideal der inneren Freiheit vollkommen . 

a für jeden f 
I '"eicht hatte, so würden iVir gerade seine Entscheidun, 

Fdl mit absoluter SicheAeit voraUSSS&geß kÖ1ineli'u 
1s 

Mit dieser Auffassung sich die ~ e s c h i c h t s w i s ~ e n s ~ h ~ ~ ~ <  

Und gerade der individualistische Zweig derselben, um 
mehr 

1 " befreunden haben, als der ihm zu Grunde liegende innere 
creiheit der reinen 

. Deternlinismu~ im Gegensatz zur absoluten r 
willklll', d. h. also die aus den dem Individuum zuströmen- ': '[audeli Motivationen, insofern sie durch das ~ e r u s s t s e i ~  ver- 
moge für dieses ~ ~ ~ ~ ~ ~ t ~ ~ i ~  geltenden ~igenschaften geregelt 
ist) eine Centrale Lehre der neuerenpsychologie ist. Schon ScliOpen- 
\ 

~i~ beiden Sät" 
Die Lehren volll zufall (1870), S. 14, 15. 

U"geatelit. 
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hauer hat das Motiv-die durch das Erkennen hindurchgegangene , man bei geschichtlichen Untersuchungen einer praktischen Auf- 
I 
I Rausalität%genaniit l, denselben Standpunkt mit Rücksicht auf die fassung folgen müsse, ,,was man sich auch in metaphysischer 

hier zur Erörterung stehende Frage hat z. B, Drobisch in seinem Hinsicht für einen Begriff von der Freiheit des Willens nlachen 
Buche über die moralische Statistili und die menschliche Willens- möge", Und ebenso tritt  bei Ranke, trotz einiger Hinneigung 
freiheit eingenommen ; und die neuere Psychologie als exakte Wissen- zu den inetaphysischen Lehren der Idealphilosophie ', im ganzen 
schaft von den Gesetzen des Seelenlebens führt erst recht auf dennoch die praktische Auffassung im schon erörteten Sinne 
diese Anschauungen. Seitdem nicht bloss die äusseren Willens- ' hervor 2. 

handluiigen , sondern vor allem auch die inneren willenshalld- Dies Irgebnis, dass die historische Praxis einen, wenn auch 
lungen und die die äussere Handlung vorbereitenden ~estandteile roh umschriebenen Begfiff des inneren Determinismus viel früher 
des Willensvorganges genauer untersucllt worden sind, seitdem besass, als die Psychologie ihn im einzelnen feststellte und aus- 
man ferner den engen genetischen Zusammenhang der Trieb- arbeitete, ist nicht ohne allgemeines Interesse. E s  zeigt, dass 

/ und der Willliürhandlungen beobachtet h a t , , k a n ~  von dem früller bei aller Fühlungnallme mit den allgemeinen erkenntnis-theoreti- 
I angeiiommeneii Willensvermögen im Sinne eines willkürli~lien schen und psychologischen Lehren die ~inzelwissenschaften doch 

wahlvermögens der Seele nicht mehr die Rede sein 2; der ~ e g r i f f  gut thun, ihre Grundbegriffe zunächst aus sich selbst heraus zu 
d$$&$!@i.h@ dement~rechend lieine ~ e r w a n d t s c h a f t ' m e h r ~ ~ i t  .entwickeln. Gewiss werden diese Begriffe dann zunächst etwas 
d-f&iit; er bedeutet nur noch die Freiheit der Ueber .logisch Rohes behalten und nicht frei sein voll zufälligen In- 
legung, d h; d~%&igkeit, die in einem bestimmtan ~ ~ ~ e n b l i c l c e  

I gredienzien. Aber das Bann die Einzelwissenschaften von der 
voi.handenen Motivationen zu erkennen und unter ihnen gemäss Aufgabe, sie zunächst zu entwickeln, nicht entbinden. z r s t  da- I dem (Xarakter des eigenen Bewusstseins, also in einer durch die ! mch, nachdem hier die gröbste Arbeit gethan ist, wird es Auf- 

" / "nere 
Ica~salität ----..+ gegebenen Richtung, die Entscheidung fl , gabe der höheren Integration der (nicht spekulativen) Philosophie 

i treffen 3. . sein; diese Begriffe mit denen verwandter wissensohaften zu "' 
E s  ist ein äusserst wichtiges Zusammentreffen und bedeutet gleichen und aucll sonst mit besonderen ~i l f smi t te ln  zu raffinieren: 

meines Erachtens die tiefere psychologische Grundlegung der 1 Worauf dann deren präcisere Benützung durch die Einze1wissen- . 
individualistiscllen Richtung der ~eschiehtswissenschaftl dass diese ~chaften wiederum weitere Fortschritte bringen mag. Nicht ein- 
Lehren mit dem übereinstimen, was bei Historikeyn aber die ~eitige Beeinflussung also, sondern &&ndige ~ e c l i s e l ~ i r l ~ ~ g  
innere Motivation persönlicher Handlungen eigentlicll schon immer, hiernach als das riclltige Verhältnis der philosophie zu $ 1  I 
wenn auch nicht mit der Klarheit der heutigen experimentellen I ( :  i 

einzelnen Wissenschaften. I :  I 
Psycllologie, als herrschende Anschauung vorgetragen worden i 1 Man muss sich das "11 man auch den 

I ist. )In der Thai liess hier die empirische praxis von jeher kaum 1 j ' I Charakter der Notwendigkeit, des Icausalen, in der historischen i i \ eine,andere Walll, als di&Annahme eines inneren ~ ~ t ~ ~ ~ i ~ i s m U s ,  ?senschaft ~511ig verstehen, Das abstrakte Kausale muss natlir- I '  / I man den Zusammenhang des geschichtlichen 
'ich begrifflich von und pficisester Wirkung sein. I I 

Geschehens hersteUen.c Das hat selbst Rant anerkailnt, sobald \ 1 
Wi~hngen  der Art kommen nun aber in den ~ i n z e l w i s s e n s c h ~ ~ ~ ~ ~  I 1 zu denken versuchte, indem er in seiner .Idee ZU 

gar nicht vor, Fast stets ist hier zunächst die eine 
, 111 I / / ; I  "er aeschi~lite in weltb~rgerlicher (1784) 

'lohe Wirlcung durch andere konkur+rei~de Wirkungen so kam- , I 

, '  seiner 'Onstigen Lehren über Wille6sfreiheit ausführt, dass *ziert, dass man sie nicht völlig isolieren kann. Ausserdem C - - - i c  ; I 
'8t aber die Summe der Bedingungen fur irgend eine Wirkung Die als wille und VorsteUUng 1, 138, 

I 
'----i4_ 1 ' 

Vgl' '. '9 Wundt, Grundriss der psychologie 8. 228 
vgl' delband, Die Lehren vom zufall 8. 11, 

: siehe oben S. 88. 
I -.---.-. . 'gl. meine Alten und neuen Richtungen 8.27 

7 Deutsche Zeitsclir. f, @eaohiohtsw. N. +. 1. 
I 

I 
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nun die Tllätigkeit gerade der wissenschaftlichen Phantasie? Sie 
ja im Grunde identisch mit dem unendlichen ICausalzusarilmen- 

bringt an die Erscheinungea gewisse Begriffe heran, von denen hang aller Dinge überhaupt, „da nicht bloss alle NebenumstBnde, 
sie dass sie ihrem Zusammenhange adäquat sein müssten. 

unter denen eine Ursache wirksam wurde, sondern auch die weiter 
Nun ein langeres Hin und Her von Vergleichen zwischen 

zurüclcliegenden Ursachen, aus denen sie entsprang, zu dieser 
Summe gehöreil" l. Wer will also die Wirkung völlig richtig 

den Dingen und den Begriffen, und eine Ummodelung dieser im 
Siniie der Dinge, bis eine Identität beider erreicht zu sein scheint1. bestimmen, da es unmöglich bleibt, alle ihre Ursachen vollständig 

' aufzuzählen? Die Darstellung eines lüclcenlosen Kausalzusammen- 7 1st aber diese Identität nun wirklich errungen? Die Begriffe 

i hangs ist beinahe eine Unmöglichkeit. Mit; Recht hat daher Helm- spiegeln in 'Wirklichkeit niemals die Dinge absolut objektiv wieder; 

holtz einmal ge5ussert, dass der Beweis des Kausalnexus ein sehr ihr Zusammenhang bleibt immer eine subjektive Nachbildung der 
\ 

schwacher sein würde, wenn er aus der Erfahrung gezogen werden Erscheinungen, soweit unsere Denkgesetze das ~ u ~ a s s e n -  Werden 1 
sollte. Aus dieser Lage ergibt sich nun zunächst ganz allgemein für nun die Begriffe und ihre Verbindungen bei diesem t3harakter den 1 
alle Einzelwissenschaften die Notwendiglreit, den Begriff der Ursache Erscheinungen ganz gerecht ? Das wäre eben jetzt in Beziehung 1 
auf die nächstliegendenverursachungen zu begrenzen. Die ferneren auf die ~ a u s a l i t h  zu untersuchen. 

Ursachen erscheinen dann als nur noch allgemeine Bedingungen, Da ist es denn zunächst bekannt, dass sich innerhalb der 

die fernsten endlich werden in der Aufzählung ganz übergangen. physikalischen und chemischen Welt in der Praxis stets eine 

Das damit eingeschlagene Verfahren ist natürlich willkürlich. Abweichung des thatsächlichen Verlaufs irgend eines Erscheinungs- 

Aber es ist bei der unendlichen Verflechtung der Kausalzusammen- * Zusammenhangs vom mathematischeii Kalkul ergibt Das gilt 

b6nge kaum vermeidlich. Höheren Anforderungen, die auf die "gar von der Mechanik; auch hier besteht g. B. eine qualitative 

wenn nicht aller, SO doch möglichst vieler Gründe Differenz der Wirkung bestimmter Ursachen je nach der von 

hinauslaufenl kann aber gerade ,hier die historische Disziplin Latze sogenannten Spontaneität der Elemente '. Diese Differenz 
am allerehesten genüge11 : freilich nicht insofern sie ~ i ~ ~ ~ ~ ~ ~ h a f t ~  drückt sich darin aus, dass die' vereinte Wirkuilg verschiedener 

sondern insoferll sie Kunst ist, Der künstlerischen Darstellung Ursachen nicht völlig identisch ist mit der summe der einzelnan 
des Geschehenen kann es durch geschickte Anordnung und Aus- Wirkungen, sondern etwas Neues, über diese Summe hinaus- 

wahl des zu Enählenden gelingen, der unendlichen I(omplikation gehendes Verschiedenartiges dsrstellt 8. Dieser Rest kann bei Auf- 
der Ursachen und der wiederum ~ e r ~ r s a c h e ~ d ~ ~  Wirkungen SO 1 rechterhalt~ng des Postulats einer absoluten I(ausa1ifät nur durch 
nahe zu wie es keinerlei Art rein wissenschaftli~he~ Unsere ungenügende Bekanntschaft mit d l en  Ursachen, mithin 
Erörterung Vermag: und eben darum ist sie in einem , durch eine unzu&nglichkeit unseres bisherigen kausalen Denkens 

wissenschaftlicher als die Wissenschaft selbst, s ie  kann gegenüber den Erscheinungen erklärt werden 4. 
das unter sogar unter positiven Fehlern sein, Nun wiederholen sicli aber diese Thatsachen der Unter- 

und beabsichtigtem Abweichen von gewissen 
I 

Psychischen Welt, die uns hier ja nur vergleichsweise interessieren 
feststehenden Details des (ieschehenen. 

Es ist hier zu bedenken, dass der Gegensatz zwiscl~en Vgl. über dies Verfahren Z. B. bei der Mechanik und w u n d t ~  

und wissenschaftlicher Reprodugtion der ErScbei- 2, 1, 391 ff. 
Lotre Logik 2, 9, ,530 E.; auch Wundt, Iiogik ' 9  29 439 f' 

llUngen Iiberhaupt nicht ein SO absoluter ist, ae man sich das, SO St. Mi11 ~ ~ ~ i k  1, 432 ff,, bei ~ e r n h e i m ,  ~ e ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ p ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~  
vorstellt. )Zwar ist es jetzt ein VulgärSatz geworden, 

. 
Geschichts~issenscl~aft S. 127. 

; dass flir das wissenschaftliche Erkennen phantasie ebenso natig Ob aber bei dieser ~ ~ t ~ ~ ~ h t ~ ~ g  nicht das qualitative Moment jedes 

wie für die künstlerische Wiedergabe. ~b~~ worin bestellt gausal~~8~mmenliangs auch auf dem Gebiete der (man ____ denke Z. B. an die cheniischen Eigenschaften ~ ~ S a m n i e n g ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~  
Wundt, Logiir 1 , ~  597. gegenüber ihren ~ < ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ t ~ ~ )  vernach&,ssigt ist, das kann hier nur im 

Sinne Frage angedeutet werden. 
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können, in der Welt der Geisteswissenschaften im allerverstkktesten 
Masse. Hier werden im Laufe jeder ~ s ~ c h i s c h e n  Entwicklung, 
mag sie nun individueller oder genereller Art  sein, logische, 
ästhetische, ethische, wirtschaftliche Werte erzeugt, die in der 
ihnen zukommenden spezifischen Qualität in der Gesamtsuinme 
der übersehbaren Wirkungen an sich nicht enthalten sind mit- 
hin nicht als Wirlrungen im Sinne des gewöhnlichen, einseitig vom 
Standpunkte quantitativer Betrachtung aus formulierten Kausali- 

1 tdsgesetzes aufgefasst werden lrönnen. Wundt hat  diese Er- 
scheinung speziell für die Geschichtswissenschaft unter dem 

I Gesetz der historischen Resultanten zusammengefasst 2. Nach ihm 
ist jeder einzelne, in einem engeren oder umfassenderen Begriff 
zu verbindende Inhalt der Geschichte die resultierende Wirkung 
aus  einer Mehrheit geschichtlicher Bedingungen, mit denen er 
derart zusan~menhängt , dass in ihn1 die qualitative Natur jeder 
einzelnen Bedingung nachwirkt, während er doch zugleich einen 
neuen und einheitlichen Charakter besitzt, der zwar durch die 
historische Analyse aus der Verbindung jener 
Falrtoren abgeleitet, niemals aber aus ihnen durch eine a priori 

I ausgeführte Synthese konstruiert werden kann. Hiermit hängt 
1 es zusammen, wenn die I~ausalverbindung gescliichtlicher Ereig- 
, nisse niemals in dem Sinne, wie das auf dem Gebiete der Natur- 
wissenschaften ZU geschehen pRegt, durch ein progressives Ver- 

,fahren mit Ekherheit hergestellt werden kann, sondern nur 
'durch einen Schluss von der Wirkung her. Freilich ist aber 
ciamit nun an sich noch keinerlei teleolo,. mische Charalcterisierung 
verbunden, wie man auf den ersten Bliclc wohl meinen möchte. 
Diese kommt erst hinzu durch die eventuelle dufnihme einer 
Wertbestimmung. .Denn Zweck ist nur derjenige Erfolg aus 
~ o r ~ ~ % e ~ a n g e n e n  Bedingungen, dem irgend ein Wert Zuge- 
schrieben wird, so dass der Erfolg eben dieses Wertes wegen' 

1 &Is der bezweckte anzusehen istu 8. Gewiss aber ist, dass das 
Gesetz der historischen Resultanten- ganz besonders stark 
für bewusst umgekehrte subjektive Kausalitäts., d. h. Zweck- 
verbindungen, und hier Vor allem wieder für historisch besonders - 

Wundt, Logik 2, 2, 274. 
a+ a. 0. (1895) S. 408, 

' wundt a. a. 0. 2, 2, 281. 
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eminente, grosse Zwecke gilt. I n  dieser teleologischen Um- 
gestaltung hat es Wundt  schon früher einmall besonders scharf $ 

als -hPrinzip der Heterogonie der Zweckeu 3ormuliert2. 
Sieht man aber auch ganz von den Uebergängen der psychi- 

schen Kausalität in psychische Teleologie a b ,  - so bleibt für die 
Ge~~hichtsmissenschaft bestehen, dass in ihrer spezifischen Kau- 
salität, ständig mit  der Heterogonie der Wirkungen gegenüber 
den Ursachen gerechnet werden muss, und dass mithin in ihr nur 
der Schluss von der Wirlcung auf die Ursache mit allen seinen 
Unsicherheiten zulässig ist. Das ist ein Satz, von dem wir später 
für die Charakteristilr der kulturgeschiclitlich möglichen Methoden 
und Ergebnisse miederholt werden Gebrauch zu machen haben 

System der Philosophie S. 337. 
Be rn h eim hat, Geschichtsphilosophie und ~eschichtswissenscllaft~ 

Ss 1% versucht, das Problem der Willensfreiheit ganz zu Gunsten des 
ti:feren der heterogenen Wirkung psychischer Verursachungen aus der 
h18torischen Betraclltung zu eliminieren. Dies Verfahren wäre nur zulässig, 
wenn hteropathische Gesetze nicht auch auf dem Gebiete der Naturwissen- 
schaften begegneten, j a  gerade hier zuerst festgestellt worden wLren. Im 

steht wohl nichts im Wege, diese Gesetze auf dem einen wie auf 
dein anderen Gebiete als Ausdruck einer Unfertigkeit unseres kausalen 
Denlrens ZU betrachten; 8. 8. 93. 

Mit diesem Satze hüngt zusammen, was Wundt, Logik 2, 2,100 ff. 
ausführt: W%llihrend die exakteren ~aturwi~senschaften fast voll- 

s'naig deduktiv geworden sind und dies werden konnten, weil sie im 
letzten Grunde auf Hypothesen über das Substrat der Erscheinungen. und 
auf h~~otheti~~h-axiomatische Prinzipien aufgebaut sind, werden die Gelstes- 
wissensohaften niemals der indulrtiven Gruncllegung entbehren können. 

wird zugleich um so die induktiven ~estandteile der 

lnterpretation nehmen einen um so grÖsseren Raum ein, in je weiterem 
die der psyc~o~ogisc~en  Analyse vorausgehende ver!iTeicliende 

Z U  Rate gezogen und für die besonderen Zweclie a*usgebildet wird' 
dies ist aber die ~ ~ ~ d ~ ~ ~ ,  die nnve&ennbar allrn~hlich von 

den soziden ;Luch auf die historischen Wissenschaften auszubreiten beginnt' 
Fuhrend daher die Naturwissenschaften immer mehr einer deduktiven Ent- 
'lcklung ZUSheben, suchen unigekehrt die @eisteswisseo~~haflen induktiver 

Ein Historiker, der die fieignisse nach bestimiuten ihm vor- 
'legenden z e ~ g n i ~ ~ ~ ~  schildert den auf Grund dieser Zeugnisse 
"genommenen Motiven der handelnclen Individuen ableitet, verfdlirt, ab- 
gesehen „, der vorausgehenden p h i l o ~ o ~ s ~ ~ ~ e n  Untersuohullg der Quellen' 
lollsy'adi~ E t ,- deduldiv. ]<:in nistoriker dagegen, der mittels einer umfassenden 
i!agyng materieller und geistiger Vor.Liec,ingungen und zustinde ein 
"elgnis zu Verstehen suclit, bedarf hc1u.uktionen. 
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111. 
Es ist oben l ausgeführt worden, dass die individualistische 

Anschauungsweise in der Geschichtswissenschaft als konstituierende 
! Begnffe eigentlich und ursprünglich nur die Einzel~ersonen und 

die Gesamtheit aller ~ e n s c h e n  kennt. Dazwischen unterscheidet sie 
wohl noch die Staaten, diese ergeben sich aber als einfache, vermöge 
der Vertragstheorie gewonnene Summationen der Einzelpersonen. 

Für die kollektivistische Anschauung dagegen in der reinsten 
grundsätzlichen Form sind die ~ e n s c h e n ,  abgesehen von den 
eminent historischen Personen, deren individuale Leistungen weit 
über die generischen ihrer Genossen hinausragen, nur Gattungs- \ begriffe, und als das eigentlich und vornehmlich Lebendige an 
ihnen erscheinen ihre natürlichen Verbindungen in Familie, Ge- 
schlecht, Genossenschaft, nationalen1 Staate. 

Es versteht sich, dass ich bei dieser Darlegung des Wesent- 
lichen der beiden Auffassungsweisen von keinerlei konkreter 
aeschichtschreibung rede, sondern nur von Strömungen inner- 
halb der aeschichtswissenschaft, welche ihren g r u n  dsä t z l i chen  
Exponenten nach die angeführten Eigenschaften besitzen. 

Nun war die individualistische Strömung zuerst auf dem 
Platze, und so wurden ihrem Charakter entsprechend die grossen 
historischen Konzeptionen der zweiten Hälfte des 18, Jahr- 
hunderts und der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts geschaffen : 
Personenges~hichte, Staatengeschichte, Menschheitsgeschichte. Von 
der Personengeschichte ist hier nicht weiter zu reden; ich habe 
frUher gelegentlich angedeutet, inwiefern sich in der Biograpliie 
ein Umschwung ins Evolutionistische vollzogen hat 2 : freilich immer 

unter der Vora~Ssetzung, dass das persönliche Selbstbewusst- 
sein der Hauptsache nach bei weitem mehr sei, als der blasse kon- 
tinuierliche Zusammenhang einer Reihe psychischei Aktualita&ten. 

was aber ist aus Staaten- und Menschheitsgeschichte P- 
worden ? In der vollen Verurteilung der Menschheitsgeschi~hte 
sind die neueren Historiker einig. Schäfer rneint3, die Vorstel- 
l u n g ~  dass es eine Geschichte der Menschheit in zusammen- 
'längender Entwicl~lung gäbe, stehe mit den überlieferten Thai- 
sachen in 

Widerspruch. Lorenz spricht von einer - 
Siehe S, 77 ff, ' Alte und neue Richtungen - S. 9. Geschichte und Kulturgeschichte (1891) S, 57. 
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,sonst sogenannten Weltgeschichteu und lässt „die Menschlieits- 
geschichte in den Kreisen der Gelehrten längst ausgerungen 
haben" l. Das Erscheinen von Rankes Weltgeschichte hat an 
diesen Urteilen nichts geändert. 

Bei Lorenz erfahren wir auch, warum es der Menschheits- 
geschichte so schlecht gegangen ist. Ihm geht die innere Ge- 
schichte einer Staatsentwicklung auf in die äussere. E r  findet, 
die auf das Diplomatische gerichtete moderne historische For- 
schung bringe immer mehr zur Evidenz, „dass die inneren Staats- 
vorgänge Exponenten der äusseren Machtentwicklung sind und 
dass Verfassungsfragen (andere innere Fragen kennt er an dieser 
Stelle nicht) ähnlichen Gesetzen folgen, wie die Reflexerschei- 
nungeii in der NaturU 2. Indem nun so das staatliche Geschehen in 

I 

die singulären Handlungen der Staatsmänner nach aussen hin als 
, in ihr Wesentliches aufgeht, kann natürlich die Menschheits- 
I 

I &schichte nur auf der inneren Verflechtung dieser äusseren 
1 Aktionen beruhen. Aber eben so ergeben sich dann schwierig- 
1 Ireitens. An sich ist freilich an  der Möglichkeit einer grenzen- 
1 losen Weltgeschichte in diesem Sinne nicht zu zweifeln. Aber 

die staatlichen Aktionen nach aussen tragen dafür thatsächlich 
nicht weit genug. Je mehr die Grenzen erweitert werden, desto 
geringer wird der Zusamnienhang der ~egebenheiten , welche 
yfeinander Einfluss gewonnen haben. schliesslich findet man 
Immer einen Punkt, wo die auf den Staat bezüglichen J3and- 
lungen gewisser Gruppen von Menschen gar keine kausale Be- 
Z'eliullg . ZU anderer Menschen Thun und Lassen mehr habenK : 
Und mit der Menschheitsgeschichte hat's ein Ende* 

Man sieht: die Menschheitsgeschicbte ist auch nach Lorenz 
an ein ganz vernünftiges Postulat. Aber sie kann vorn 
\ : Cesohichtswissenschaft I, 8. 181, 79; rgl. auch 8. 36. 

Geschichtswissenschaft I, S. 215. Freilich klagt er melancholisch, 
P" ndas gl'0Sse historische Gesetz ~ ~ ~ h s e l n i r l c ~ n g  der äusser? 
ln? Staat8refi&finisse dem heutigen Theoretiker nicht selten 
v?tandlicheii ZU sein scheine, als es bereits ~acchiavelli gewesenu- 
'lngs sind seit Macciiia*velli FOrtsch"tte worden. Und ein so "11- 

lC0lnmen moderne1, gmyiriier wie 81um meint (D. D. Reich zur Zeit 
B1war~l<s 8. 145); blass fiir die innere ~ntwicklunp des Reiches, 
auch die „„tige politili erweist sicl1 'lie Haltung der Reichstags- 
Qe'lrh:t Oft von ausschlaggebender ~edeutung.'  

'gl. Lai. en z, Geschichtswissenschaft 1, 189. 
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l Standpunkte einer individualistischen Staatengeschichte, die als. 
Wesentliches der Geschichte nur die singulären äusseren Staats- 
aktionen anerkennt, nicht entwickelt werden. So liegt der Fehler 
nicht in der Menschheitsgeschichte , sondern im Charakter der 
Staatengeschichte, - 

Das ist denn auch schon früh dunkel empfunden worden. 
Die Geschichtsphilosophie schon des vorigen Jahrhunderts hat 
von der äusseren Staateneinwirkung grundsätzlich bereits ab- 
strahiert und vom Gesichtspunkte des damaligen noch sehr engen 
geschichtlichen Horizonts die Weltgeschichte vielmehr als eine 
Aufeinanderfolge kultureller Auswirkungen lronstruiert, wobei 
Germanen, Römern, Griechen, Orientalen U. s. W. jeweils eine 
besondere historische Funktion nach irgend welcher Seite des 
Civilisationsbereichs hin beigelegt wurde, die Griechen etwa als 
Künstler, die Römer als Juristen, die Germanen als Denker par 
excellence auftraten. Und Lorenz ist einer solchen Auffassung, 
die die Auswirkung des Menschheitsideals nach seinen verschie- 
denen Seiten hin successiv im Verlauf der Abfolge der Nationen 
annimmt, trotz seiner harten I(riti1i der Weltgeschichte nicht 
gänzlich abgeneigt l. .Kann man sich von der Vorstellung einer 
genetischen Entwicklung der Menschheit nicht lieber ganz be- 
freien, so mag man zu einem System von Stufen und Vorstufen 
gelangen, in welchem die Griechen und Römer irgendwo ihr 
universalhistorisches Unterkommen gefunden zu haben pflegen* 
Aber schliesslich muss auch diese Auffassung der Dinge dazu 
führen, die Vervollkommnung, die Vollendung der staatlichen 
Verkältnis~e des Altertums in die moderne Zeit zu verlegenu 1 
Und man kann Loren2 diese Stellung nicht verargen, sieht man 

dchtigen Kompilatoren auch unter den ]collektivistischen 
von Wachsmuth bis auf Benne am Rhyn, dieselben 

Wege findet man sogar bei älteren l~ol le ] r t i~s t i sche~ 
wie Conlte und Buclrle im die gleiclle Grundanschauung. 

V 

Nun ist aber klar, dass, indem man die Weltgeschicllte in 
einer Reihe von H~lturzeitaltern anschaut, man den individual- - 

Aehnlich dachte Ranke,  vgl. D. Gesch., G.V. 4, 1, cit. Alte und 
'neue Richtungen S. 76. 

Geschichtswissenrchaft 102-3. 
' ~~ltu~geachichkchreib~n~ (1878) S. 109. 

Was ist I<ulturgeschichte? 99 

geschichtlichen Standpunkt eines weltgeschichtlichen Zusammen- 
hangs durch rein äussere staatliche Machtwirkungen hindurch 
schon verlassen hat. Das Kriterium der Eultur, das hier in den: 
Mittelpunkt der Anschauung tritt, ist  grundsätzlich nicht von' 
äussesen staatlichen Machtwirlcungen abhängig, auch nicht als 
deren innere ,Reflexerscheinung". Es erwächst vielmehr ausser- 1 

halb des Staates; es ist ein Produkt der menschlichen Vergesell- 
schaftung überhaupt, vor allem der natürlichsten, der nationalen. 1 

Hat etwa die griechische Kultur der griechischen Staatswesen, 
lloch dazu in ihrer bloss äusseren Auswirkung, hat sie gar etwa 
des nationalen Staats als Einheit bedurft, um zu dem ausserordent- 
liehen geschichtlichen Agens zu werden, das sie noch heute ist? 

Konnte man trotzdem dergleichen Kulturauswirlrungell sich 
' 

noch lange an den Staat geknüpft denken und nicht an die 
menschliche Vergesellschaftung überhaupt und damit vor allem 
an die Nation, so liegt der Grund i n  folgendem. Die Nation ' 
jsbi weil auf natürlicher Abstammung aller ihrer ~ n ~ e l l ö r $ n  
beruhend oder beruhend gedacht, die soziale Vereinigung 

I 
'On Natur wegen. Der Staat seinerseits ist diejenige soziale 
Organisation, der sich in einem giossen Bereich alle anderen 
gesellschaftlichen Organisationen ein- und unterordnen : er ist 
die oberste soziale verei&gung von ~ u l t u r  w e e n .  Da nun so 
stant und Nation von verschiedenen ~esichtspunkten aus die 

socialen Vereinigungell sind, so besteht da, wo sie 211- 
sanlmenfallen, die eigentlich organisclle, regu1'ire Entwiclrlung 
Dies ist in der Tha* auch das Gewöhnliclie: und so können 
Stast und Nation, bald Recllt, bald zu Unrecht, leicht mit- 
onnnder verwechselt werden. In dein oben betrachteten Balle 
liegt eine ~erwechsluna zu Unrecht vor. 

Uns aber ergibt sich aus alledem positiv: die Welt- , 
geschichtliche E&ickluno a 7 die nun einmal ein absolutes Postulat 
Ywes Denkens bleibt wie der Begriff der ~enschl ie i t  selbst, 

aufs einfachste vorstellbar, sobald inan nicht indi- 
vldualisti~Ch die Staaten, sondern kollektivistisch die Nationen 

Trägesn macht. der  hat ist das bereits* in den , 
A 

nfaogen ~o~lektivistisc~-historischen Denkeiis, von Herder z. 
gef'hlt 1' Worden. Dementsprechend war es schon früh lllög- 
lcll' die Geschic]lte ,iner Nation nicht blass auf dem Wege der 

der gusseren Politilr, sondern auch auf dem w e g e  
I 
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vergleichender Darstellung mit Iroirelaten nationalen Entwick- 
lungen universalgeschichtlich zu bearbeiten: mit Recht sagt in 
dieser Hinsicht Giesebrecht von Niebuhr, dass er, und die Leser 
mit i l in~,  in seiner Geschichte Roms die Weltgeschichte durch- 
leben1. Allein was noch fehlte, das war der Begriff des Gene- 
tischen in anderer, als der isolierenden und individualisierenden 
Form Leibnizens. Der Gedanke musste gefasst werden, die 
Nationen als Exemplare eines generellen nationalen Typs zu 
begreifen mit regulär wiederkehrenden Momenten der E ~ t ~ i c k -  
lung, und die weltgeschichtliche Entwicklung musste dann in die 
Abfolge derjenigen Momente gelegt werden, welche über die 
regulären Formen dieser nationaltypischen Entwicklung hinaus 
die einzelnen Nationen auszeichnen. 

Zu einer solchen Auffassung konnten Anfänge erst gelegt 
werden, nachdem seit List und Hildebrand mindestens die Lehre 
von den wirtschaftlichen Entwiclrlungsstufen ausgebildet worden 

1 War. Sie musste dann einen wesentlichen Impuls erhalten durch 
[ ' die aus der richtig begriffenen Lehre Darwins zu ziehenden An&- 

logien. Sie ist noch heute keineswegs völlig entwickelt. Bei- 

$ 1  I 
träge ZU ihrer Durchbildung werden im folgenden da und dort 

' geliefert werden. 
Als in dieser Richtung ins Gemeinbewusstseiu gedruilgell 

darf indes heute wohl doch schon der Gedanlre gelten, dass es 
nicht richtig sei, das deutsche Mittelalter in vollinl~altliche Pard- 

I I I 
lele mit der Neuzeit der westeuropäischen Nationen und deul ' 

I ! klassischen Altertum zu stellen, wie es die individualistische Ge- 
i l 

1 1  I j  schichtsauffassung gelehrt hnt, dass vielmehr dem deutschen 
/ I Mittelalter ein römisches und griechisches Mittelaltey (Zeit Honiess 
1 1  etwa) mit analogen Erscheinungen entspreche. Ist dieser Gedanke 

( j dann versteht es sich von selbst, dass die geschieht- 
lieh gut beleuchteten Partien der griechiscllen und römischen 

' I  
i 

als Folgezeiten der entsprechenden Mittelalter mit 
I , Ntmzeit parallelisiert werden müssen: und ist dann dieser 

' Schritt gethan?so ergibt sich die typische Vergleichung der Ent- 
I wiclrlungsstufell verschiedener Nationen als eine nicht nle]ir abzu- I 

1 ' 
I 

weisende Folge. Sie durchzuführen, erscheint jetzt als nachsie Auf- 

I 
gabe eine Neubegrhdung ~ e l t g e ~ c h i ~ l ~ t l i ~ h ~ ~  Verständnisses. 
_2__ 

Histor. ZS. 1, 10. 
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Inwiefern diese möglich ist,  darüber habe ich gelegentlich 
einige Andeutungen gegeben 1. Ich möchte auch an dieser Stelle \ 
im Interesse der hier einzuhaltenden Disposition nicht weiter ' 
gehen.iNur lrurz sei darum ausgeführt, dass es sich beim Ver- 
gleich der typischen Entwicklung der einzelnen Nationen vor 
allem um die Ausscheidung derjenigen Einflüsse bei jeder ein- . 
zeinen handeln wird, die ihr  von aussen her vermittelt worden 
sind: womit dann zugleich die weltgeschichtlichen Zusammen~6nge 
klargelegt werden. Solche Einflüsse können nun entweder auf 
zeitlichem oder auf räumlichem Import beruhen, und sie können 
entweder dauernden oder vorübergehende11 Charakters sein. Auf 1 

zeitlichem Import über Jahrhunderte oder gar Zeitalter 
llinweg beruhen die Renaissancen; auf ri8mlichem Import aus , 

gleichzeitigen Kulturen anderer Völker beruhen Erscheinungen. 
die ich, wenn sie vorübergehenden Charakters sind, Rezeptionen, 
wenn sie dagegen, wie meistens bei hoch entwickelter Kultur. , 
dauernden Charakters sind, Endosmosen nennen möchte. 

Die 

End~smosen sind dann meist mgleich mit Exosmosen verbmden: 
d. h. die Beeinflussung ist eine gegenseitige, diosrnotische. 

Wollte man nun in die durch diese Formulierungen an- i 
geregten Untersuchungen genauer eintreten, SO müsste man vor 

auf den1 'Wege der Yergleichung feststellen, welches 1 
die typischen . Voraussetzungen der Renaissancen, Rezeptionen, I 

Diosmosen sind. Es sind Aufgabell, die uns hier fern liegen* 
Bier kommt ss nur noch darauf an, zu erweisen, dass im regu-' 
Iären Falle all diese Bormen weltgescllichtli~her Beeinflussungen 
auch ~irlrlich nachweisbar sind, und ferner, dass sie die 

der Nbtionen nicht wesentlich alterieren : denn nur / 
Renn dieser Nachweis möglich ist, ist es denkbar, eine nationale ) 
'<wicklung durch Isoliemng so ans Licht zu stellen, dass ihr ver- ' 

\ ,  

mit anderen nationalen Entwicklungen möglich und damit 
der der nationalen Entwicklung ~be rhaup t  erkennbar wird' 1 
. Nun sind aber diese Nachweise leicht ZU füllren Gibt es ! 

Beschichte der italienischen, deutschen, französischen Re- 
nalssancel eine Geschichte der französischen Beeinflussung Deutsch- 
1 

der deutschen Beeinflussung pianhreichs, SO ist mit diesen 
Thatsachen der Beweis dass Inhalt und Form 
\ 

I '  und neue Richtungen 3. 791 
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gescl~ichtlicher Einflüsse für sich nachweisbar, also zu isolieren 
sind. Und lässt es sich überall begründen, dass ein gesundes 
und kräftiges Volk nur dann weltgeschichtliche Einflüsse auf- 
nimmt, wenn seine eigene Entwicklung in den Anfang eines 
Reifestadiums eingetreten. ist, das der Eulturhöhe der aufzu- 
nehmenden Einflüsse entspricht, so ist damit erwiesen, dass diese 
Einflüsse die nationale Entwicklung nicht umstossen, sondern 
unter nur leichter Ablenkung nur deren natürlichen Gang allen- 
falls zu beschleunigen, jedenfalls aber zu bereichern im stande sind. 

Und darin in der That scheint mir denn auch ein wesent- 
liches Moment weltgeschichtlichen Zusammenhangs zu beruhen, 
dass junge, werdende Nationen im Verlaufe ihres Entwiclrlungs- 
ganges die wichtigsten Errungenschaften alternder oder schon 
abgestorbener Nationen in sich aufnehmen, um sie, gleichsam 
von allen zufälligen Schlacken der bisher durchlaufenen indivi- 
duellen Ausbildung gereinigt, späteren Nationen zu nocli höherer 
Integration zu überliefern. 

Doch wir lassen diesen Faden fallen. Als voll erwiesen 
entnehmen wir den bisherigen Ausführungen nur den Satz, dass 
als reguyke Träger der weltgeschichtlichen Entwicklung, und 
damit als wichtigste Grundlage der Menschheitsgeschiclite wie 
der Geschichte überhaupt die Nationen anzusehen sind: Inur in 
ihnen lebt sich der grösste EntwicklungstSpu~ menschlichen 
Daseins vollsfndig aus. Dies Dasein aber wird um so einlieit- 
licher erscheinen wenn die Nation zugleich Grundlage eines 

ist; notwendig indess ist diese Verbindung mit einem 
Staatskörper nicht. Staaten, welche nur nationale 

umfassen, mögen gelegentlich eine holle Kultur in sich 
bergen und gewaltige Wirkungen nach aussen ausüben : typisclie 
Träger der weltgeschichtlichen Entwiclclung sind sie nicht, Welt- 
reiche die mehrere Nationen in sich bergen, kommen 
universalgeschichtlich Vor allem als Scllaup~gtze der regsteo 
nationalen Diosmoseii in Betracht. 

IV. 
I 

Aus dem zuletzt Ausgeführten ergibt sich, dass jede weiter0 
Untersuchung der reguyäxen Faktoren des gescllichtlichen Ver- 
laufes sich im .Rahmen typischer nationaler EntWicliluna voll- 
ziehen muss. 

Welclies sind nun aber diese regulären Falitoren des geschicht- 
lichen Verlaufes? Sie zerfallen, nach dem früher über Freiheit 

und .Notwendigkeit , Individualismus und Kollektivismus Ausge- 
führten, in eine individual-freiheitliche und eine kollektivistisch- 
notwendige Reihe. 

Die kidividual-freiheitliche Reihe ist in sich einer Zer&- 
demg nicht mehr f&hig, denn sie weist unmittelbar ins SingulLe. 
Ihrer Darstellung gehören die älteren Formen der Geschieht- 
schi.eibung an: und sie wird nie aufhören, die grosse Menge so- 
wie alle diejenigen, die in der Geschicllte vor allem moralische 
und ästhetische Werte suchen, zu beschäftigen. ,,Das ungelleure 
~chi~ksalss~iei, in welchem um Güter gewürfelt wird, deren w e r t  
jeder begreift, und das dabei sich enthüllende Gewühl der Leiden- 
schaften, dies vom Genius der Menscliheit selbst gedichtete und 
Von ihr aufgeführte Drama ist nicht allein voll den tiefsten, 
Renn auch selten befolgten Lehren, es zieht auch das unbefangene 
Gem~t unwiderstehlich an" 1. Seine Wertsch%ziing wird aller- 
dings schwankell; in Zeiten grosser M'gnner wird sie geringer 
sein, in Zeiten unmittelbar nach ihrem Ableben grösser: denn 
nein6 ohnmächtige Generation n r d  durchs Erhabene zerstört, 
Und da mall niemanden kann, sich willig zerstören zu 
lassen, SO haben sie völlig das Recht, das Grosse und Ueber- 

Wenn es neben ihnen wirkt, so lange ZU leugnen, bis es 
wird, da es dann aus gehöriger Entfernung in ge- 

"t'pftem Qlaiize leidlich sein niag ' Darum stehen "" jetzt Vermutlicll in den AnfangSjahren einer Zeit des Heroen- 
Ftus ; jedenfalls sind Symptome in dieser Richtung, auch 
iü Kreisen, nicht zu verkennen. 

Sieht nian nun die Frage der Bedeutung denindivi-/ 
<uellen Einwirkungen in der Gescllichte< nicht mit den Augen'8 
Tes Phantasten an, sei es nun ~ & y l e s  oder Buckles, 

so ist; 

mcht zu verkennen, dass sie auch als Ganzes irgend;einer rat''- 
"Ien nicht f&hig.,ist. Dies selbst dann, ja gerade a:nn nicht, Wenn „ die menschliche Freiheit als inneren Deter- 
mlnlsmus a~ffasst. Denn ist dessen Charekketer nicht eben, dass 
\ 

D B 0 i R e n ,-J, ~ o ~ ~ u r g e s c ~ i i c ~ ~ e  und Naturvi8sen8cbaft 
(18781, 8. 39. --. 

GOeth@, Werke (Weim. Ausg.) 11, 3, 164-5. 
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' er in eine Unendlichlieit bestimmender Motive weist? Diese UR- 
endlichkeit aber, in den Willensäusserungen einer reichen Per- 
sönlichkeit vor uns ausgebreitet, ist ein Teil des geschichtlicl~ 
Unbegreiflichen, des Erhabenen; wie ja die Würde jedes Menschen- 

, lebens auch in begrenzterem Kreise auf ihm beruht. ') Darum 
versagen hier zum vollen Verständnis alle logisclien und psycho- 
logischen Kategorien; und es bleibt nichts übrig, als die künst- 
lerische Apperception einer reichen Erfahrung. 

Die aus dieser Erfahrung entspringenden Urteile über die ' 
Bedeutung des konlcret vorliegenden Individuellen sind aber be- i 
kanntlich auch da, wo sie nicht von extremen ~em~era rnen te~ l  
gefährdet werden, sehr verschieden. Ruhige11 Beurteilern primitiver 
Entwi~lclungsperioden erscheint das Individuelle als wenig wichtig. 
,,Das Inclividuum folgt dunXlen Trieben und zwingenden sozialelk 
Verhältnissen und will unendlich häufig das Gegenteil von dem, 
was es durch seine Thätiglceit schafft; und alles, \vas es schafft, 
ohne dass es in den organischen Entwicklungsgang passt, st3zt 

I nach kürzester Frist zusammen," sagt Post in seiner Einleitung , 
in das Studium der ethnologischeu Jurisprudenz (S. 15). AuS ' i demselben Grunde pflegen die Urteile der Soziologen, die sich 
mit primitiven Perioden geschichtlichen Werdens besonders gern 
beschäftigen, sehr entschieden im Sinne Posts zu lauten1. Vep 
anlassung zu dieser Auffassung ist, dass in diesen Zeiten die 
socialen Gebilde das Individuum noch so zu ulnschliessen pflegen, 
dass dessen äussere Willensbethätigung in singulärer Richtung 
stark gehemmt erscheint. Ob freilich eine hohe Kultur die 
inneren Willensvorgänge im Individuum nicht ebenso 

I stark bindet bei aller scheinbaren gusseren Freiheit, das ist ein 
; geschichtliches Problem, dessen Präcisierung die fortschreitende 

Kulturgeschichte nicht wird umgehen können. 
Jedenfalls sind die besten Beurteiler auch hohe* Eultur- 

perioden darin einig, dass auch das eminente Individuum & n g ~ t  
nicht $0 viel Freiheit besitzt, als gew6hnlich angenommen wird, 
und dass vor allem der xreis seiner Wirkungsfähjgkeit im 

eng umschrieben ist. So vor allem Ranke, - Ich hab@ 
die einscu%$gen Zeugnisse früher zusammengestellt Z, Hier sei - 

' Vgl. z. B. Gumplowicz, Sooiologie und Politik (1892) S. 104. 
' Alte und neue Richtungen S. 28. 

hinzugefügt, dass Ranke, je älter er wurde, um so weniger von 
dem schöpferisclien Einfluss grosser Persönlichkeiten wissen wollte ; 
der ~nt&schied seiner Auffassung in dieser Hinsicht in der Welt- 
geschichte von seinen früheren Anschauungen ist bekannt. ES 
entspricht in der That  einer allgenieinen Erfahrung, dass der 
einzelne im Verlaufe des Lebens, wenn anders es auf ihn bildend 
ivirkt, die Zufälligkeit in der Betrachtung der Thatsachen mehr 
abzustreifen lernt und danlit Einsicht gewinnt in die ihr zu Grunde 
liegenden Notwendig1ceiten, wie es  windelband-einmal ausdrückt : 
,Die Notwendigkeit ist der Po], in  dessen Richtung sich die Nadel 1 

des Geistes einstelleil nluss, wenn sie zur Ruhe kommen soll." 
\ 

Aehnlich wie Range hat  darum auf politisch-historischem Gebiete , 
auch Droysen gedacht; auch ihm ist selbst der Genialste, willens- \ 
~tgrkste, Miichtigste nur ein Moment in der Bewegung der sitt- 1 
liehen Mächte 2. Freilich steht Droysen aus der ganzen Gruppe der 1 
Individualisten l<ollektivistischen Anschauungen weitaus an1 nach- 
sten; in seiner Recension Buclrles "ndet sich sogar der Satz: ' 

#In der Gemeinschaft der Familie, des Staates, des Volkes U. s. W. 

hat der einzelne über die enge Schranke seines ephemeren 1~11 
sich erhoben, uni, wenn ich so sagen darf, aus d e m  Ich 

der Fanlilie, des Volkes, des Staates zu denken und zu handeln." 
Aus der Reilie der ältereri Kulturhistoaer  endlich möge es ge- 
l18gen 1 hier den Aesthetihei VischeY als Zeugen für die relativ 
geringe Bedeutung der llistorischen Persönlichkeit anzuführen. El. 
hat . .  beredt auseinandergesetzt ", dass die volks~hantasie  an sich 
frelll~ll kein Kunstwerk eneugen lcönne, sondern nur die beson- 
dere Pllantasie des besonderen Individuums ; dass indes eben diese 
besondere Phantasie immer nur die ,,Frucht der Gesamtkräfte 

Volkes und eines Zeitalters, in einem ue* 

gabten Individuum, sei, Fmiht, die dann auf die Gesamt- 
k .* rafte wieder reisigend und bildend ;urück~irke"* 

alledem ist es nicht zu wen" mau 
zutage auch über die Wirkungen des Genies, der angeblich reve- 

gabten Persönlichkeit, denkt, als früher. 
eine ganze Anz&l von einfachen ~ rk l '&n ingsve r suc l~~~  

2 
Lehren vom Zufall S. 22. 

Bistorilr 3 8, 22. 
Ri~lo~ik 8, 64. 
' Ae~theti~r 11, 406 ti, 



für das spezifisch Geniale vor, von Schopenhauer herab bis auf 
die neueren Detailsociologen, z. B. Simmel: Versuche, die jeden- 
falls die hier angeblich vorhandene besondere ,~rsprüiiglichkeit 
des Lebens und SchaffensU zu eliminieren gewusst haben. Auch 
Philosophen, die noch an der vulgären ,Ursprünglichkeit" fest- 
halten, sehen sich daher veranlasst, die Wirltsamkeit des Genies 
in Sinne Rankes einzuschränken, wenn auch teilweise mit merk- 
würdigen Gründen. So sagt Eucken 2: ,,Wie das Schaffen des 
Genies nicht aus dem Durchschnittstande entsprungen ist, so 
geht es auch bei der Wirkung keineswegs mit seiner Tiefe und 
ganzen Fülle, sondern iiur mit einzelnen Folgen in ihn ein. Popuh' 
wurde es immer nur nach hinreichender Abschwächung, alsbald 
beginnt ein zerstörendes Gegenwirken der kleinmensclilicheii Vor- I 

Stellungen und Interessen. " 
Ziehen wir aus alledent die ~ i m m e ,  so finden wir selbst auf 

individualistischer Seite das Wirken der geschichtlichen Einzel- 
persönlichkeit schliesslich merkwürdig gering angeschlagen. Soll 
in dieser Richtung einzelnen Aussprüchen noch eine allgemeine I 

Beobachtung hinzugefügt werden, so ist diese am einfaclisten-dem i ' Charakter der modernen Biographie zu entnehmen. Hier, wo wir 
die besondere Betonung des Persönlichen erwarten dürfen, finden I 
wir selbst bei extremen Individualisten trotz allen1 eine weit- 
gellende Betonung des Milieus und weiterhin die unhaltbare Auf- 
fassung, dass aus einem gewissen einheitlichen ~usstattungsfonds , 
der Heldenpersönlichkeit deren Handeln nun in jeder Richtung 
regelmässig und dauernd rational erklgrt werden könne, während 
sich doch omgelrehrt nur eine gewisse ZusammenOrdnung und 
Entwicklungsfolge der individuellen, psychischen Pxgnomene bei 
ihr vorfindet, aus der heraus deren Verknüpfung und damit die 
Einheit der Persönlichkeit als Aktualität erst auf Irünstlefischem 
Wege e,rschlossen wird. 

Dass aber, ganz abgesehen von der' Bedeutung der grossen 
PersÖnlichkei%da, WO sie wirklich ein Feld ihres Wirkens findet, 

.?ganze Gebiete der Geschichte vorhanden sind, wo ein solches 
1 Wirken überhaupt nur in höchst geringem Umfang rngglich ist, 

das wird gewöhnlich übersehen. Hierhin gehören die Gebiete der 

Eucken, Grundbegriffe (1893) S. 117. 
a. a. 0. V, 118. 
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Sitte, der mythologischen Vorstellungen, vor allem der Sprache, 
-in gewissem Sinne auch des Rechts und der Wirtschaft. Auf allen 
diesen Gebieten wird der Charakter des Lebens recht eigentlich 
durch die psychische Haltung der Gesamtheit bestimmt; was der 
einzelne hinzuthun kann, ist gerinm und muss erst durch die Ge- / 9 
samtheit im weitesten Sinne assimiliert und modifiziert werden, 
ehe es zu wahrem, geschichtlichem Leben zu werden vermag. 

Hier aber, auf dem Gebiete der Assimilation individuell ge- ' 
schichtlichen Wirkens , wie auf dem Gebiete der Beeinflussung 
.des Einzelnen durch die Gesamtheit, liegen überhaupt, wie ich 
glaube, allein die im weiteren Sinne fruchtbaren Probleme der 
individualistischen Methode. 

In Angriff genommen is t  von diesen beiden Fragen vor allem 
die zweite: und auf diesem Gebiete ist wenigstens teilweise die 
Ideenlehre entstanden. 

Praktisch freilich mag das Bedürfnis zur Aufstellung von 
Ideen für den individua]istischen Historiker zunächst wohl teil- 
weise auf einem anderen Gebiete gelegen haben. Jede positive 
~eschi~l~tschreibun~ ist,  wie Gothein mit Recht bemerkt '7 weil 
an die Erzählung von Ereignissen gebunden, synthetischen 
Charakters. Damit liegt es ihr nahe, jede grössere Thatsachen- 
reihe einer zusammenfassenden und sie durchdringenden Motiva- 

zu unterziehen. Thut sie das aber, so erscheint diese Mo- 
5 t i o n  leicht als in irgend einer Idee kulminierend: denn sie 

dieser Form gleichsam geistig zu hypostasieren, entspricht 
"em fast ~ n b e ~ ~ i ~ ~ l i ~ l ~ ~ ~  menschlichen Gefühlsbedür fniSe 'Frei- 
lich widerspricht ein Vorgang dem Satz vom Gmnde: 

das ihm zu Grunde liegende spezielle Bedürfnig ist ja auch 
rational. Dazu kommt dam noch für die historische Da- 

ateUung der damit erreichte ausserordentliche Vorteil der M@- 
lichkeit einer vereinfachten Wiedergabe des komplizierten Ge- 
schehens ; diesen Vorteil zu ergreifen wird fast zur ~otwendigkeit,  
wenn es sich um künstlerische Absichten handelt; denn schon 

sagt: Humanum paucis vivit genus. 

1 begreift sich also die Entstehung der historischen Ideen" 
schon vom künstlerischen Bedgrfnis der Darstellung ver- 

Ereignisreihen aus, Noch näher aber trat die Ideenlehre 
1 

Aufgaben der Kulturgeschichte (1889) 8. ll. 
Zelteohr, f ,  Gesotiiohtsw. N. B. 1. 8 
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der individualistischen Auffassung wohl von einer anderen, uns hier 
vor allem interessierenden Seite her. Glaubte nämlich diese Auf- 
fassung ein besonders starkes Einwirken einzelner ~ersönliclikeiten 
auf die Gesarntentwicklung wahrzunehmen, so übersah sie doch 
nicht, dass ein solches Wirken schwerlich aus eigener Icraft 
möglich sei: dass vielmehr die persönliche Initiative dabei durch 
geheimnisvolle Kräfte objektiven Charakters unterstützt werde. 
Indem es ihr nun nicht gelang, diese Kräfte empirisch genügend 
zu analysieren, hypostasierte sie dieselben zu Ideen und schrieb 

I ihre Herkunft göttlicher Emanation zu. Die historische Persön- , 
lichlceit erschien damit als spezifischer Träger einer übrigens 
auch sonst in die Welt gelangenden Idee; ihre Mission war es, 

I sie durchzuführen, oder in dem Versuch ihrer Durchführuiig ruhm- I 

voll unterzugehen. Das sind die wesentlichen Züge einer bestimmten 
Richtung der Ideenlehre, wie sie sich bei Schlosser, Gervinus, 
Ranke in ziemlich identischer Form verfolgen lassen/ Ranke hat 

' bekanntlich gerade von dieser Richtung niemals gelassen, im 

Gegenteil sie immer entschiedener ausgebildet I; und seine Schule 1 
,ist in seinem Schema verharrt. I 

I 
I 

Die Konsequenzen, welche diese Lehre für die geschieht- 
liche Auffassung gehabt hat, hat niemand besser gescliildert, als : 

I Lorenz. .GegenwärtigY erzählt er im Jahm 1886, .fülirt noch 
die Ideenbetrachtung in der Geschichte - ich spreche 
nicht von den blassen Handwerkern - ausschliesslich das Scepter. 
Nach gewissen Ideen einer Zeit periodisiert man allgemeine und 
Specialbetrachtungen geschichtlicher Art; unter der Voraussetzung 
der Wirksamlceit einer Idee &i,sst man Staaten. gründen und ZU 

Gmnde gehen. Die Ideen erscheinen in der Geschichte wie die 
Gespenster, welche bald hier einen König gleichsam am Rock- 

halten, dort einen Minister in eine ver&ängnisvolle s a h  
stossen, einen Feldherrn bald in seinen Operationen gegen den 
Feind unterstützen und bald wieder wie Cäsars Geist bei pl1ilippj 

* Von Interesse hierfür ist eine Notiz L 0 rene en  (~~~~h i~h t swis sen*  
fichtin 268): iIch erinnere mich eines belehrenden Oespr$chs mit dem 
&reistey> in welchem er mir auseinandersetzte, wie alle histoiischen Dinge 
"letzt auf geistige Ideen herauskämen, in denen eine ungelleuere Wirb- 
~amkeit und wodurcll alles geschähe. .Die lenschen,u sagte eq 

diesen ganz bestimmten Ideen besessen.u Aber weiter gehe es nicht; 
mehr dies könne die Geschichte nicht aufdecken *der ergrfinden.i 
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verblenden" I. Lorenz schliesst die Schilderung dieser Entwicklung 
der Ideenlehre mit einem pium desiderium, „Die Wissenschaft, " 
meint er, „muss eine Antwort darauf haben, ob in der Menschen- 
geschichte natürliche Vorgänge zu beobachten seien, oder ob 
eine Welt von Ideen unkontrollierbar in den Dingen ruht und 
nur an ihren Früchten zu erkennen ist." Freilich fügt er,  bei 
seiner ausschliesslich individualistischen Haltung ganz konsequent, 
hinzu: ,Auf der kieutigen Stufe unserer Geschichtsforschung 
kann man die Vorstellung eines Eingreifens von Mächten, welche 
ausserhalb der Natur d i r  Menschen liegen, nicht entbehren; mag 
die Ideenwelt, zu welcher die Geschichtsforscher vorgedrungen 
sind, von religiösen oder Ueberzeugungen getragen 
sein, es ist immer ein über den Dingen schwebender Gedanke, 
Von dem alle Bewegung ausgeht" 2. In  demselben Dilemma, 
das schliesslich auf einen Spintus rector gegenüber einer toten 
Welt geschichtlicher Materie hinausläuft, bleibt auch Droysen 
stecken; und wie Lorenz, sehnt er sich aus ihm heraus, ohne 
den Ausweg zwischen ,,m&erialistischer und supranaturalistischer 
Weltanschauungii, w e  er den Gegensatz formuliert, ZU finden. 
Doch ist er überzeugt, dass er eben auf geschichtlichem Gebiete 
liegen müsse 3. 

Gewiss liegt er auf diesem Gebiete! Die Ideen, ~ e l c h e - - ~ '  
C - - 2 .  " - 

mächtige Persönlichlreiten vorwai.tg schieben, sind nichts, als die, 
Richtungen des psychischeil @ e s a m t o ~ ~ n i s n i ~ %  einer Zd t  .Wb 

_ ^ _ _ I  -. - - 
ei~~.~eg~hi~lit~ic~i--j73br~gPenzten Teiles der Menschheit. ' Ihr  Ver- 
h'~~himyoirgc"lllEh"tTict;~~Entiv~;l~f~~g ggiSt t d a < U  Zein transcen- , 
dentes, sondern ein immanentes ; und die geschichtliche Persönlich- I 
keit, welche sie auswirken hilft, ihnen vollere ICIarlieit und weiter- 
gehende Aufnahme erwirlct, ist nicht mystisch begnadigt, ,sondern 
nur mit besonders scharfem Verständnis für die sich andeuten- 
den Richtungen des Gesamtwillens, aesamtempfindens, Gesamt- 
Torste1lens aussestattet, der G a f t ,  dieses Verstindnis 
ln Thaten umzusetzen 4. , 

Wenn aber die Richtungen eben des g e s a m t psychischen -- 
1 

I, 288. 
8 
5' al 0. 8. 270-71. 
Eist~rik 8. 67-68. 
Nach dem bisher Ausge&hrten ist klar, dass sich die Ideenlehre im 

Obigen Sinne Wn Anbeginn auf die Frage bezogen hat, imVit?fern es m@rlicl1 
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Lebens den Gang der Entwicklung bestimmen , so begreift sich ihr widren Als eil1 Ingrediens der psychischen Gesamt- 
das, da sie die notwendig  e n  Ingredienzien der Geschichte sind; dchtung wird dann auch dieses kraftvoll wirken, sei es im .Sinne 
und wenn sich an ihrer Ausprägung das geschichtliche Leben . der Veyst,&ykung bestehender Strömungen sei es zu ihnen im 
besonders gut charakterisieren lässt, so wird das, abgesehen von .Gegensatz.-,Immer aber bleibt die all$emeine Homogenität des ' 
ihrer Notwendigkeit und darum ihrem bestimmenden Charakter, auch Einzelgeistes mit den1 Gesamtgeist Bediiigung geschichtlichen 
deshalb alsbald leicht verständlich, weil die psychischen Interessen Wirkens : sonst wird die Persönlichkeit zur ullver- 
und Bewegungen von Gruppen viel massiver auftreten und darum staudenen GrGsse, die h~chs t ens  einmal im Sinne einer personalen 
viel einfacher ZU übersehen sind, als diejenigen von Individuen1. Renaissance in spgteren Zeiten, diesen Zeiten dann llom%en, noch 
Eben hierauf beruht es, wenn über den allgemeinen Gang der vklcen mag. 
geschichtlichen Entwicklung viel niehr Einverstaildnis herrscht, Ich gehe jetzt zu den notwendigen Falctoren des geschieht- 
als über die Bedeutung und das Wirken der einzelnen Persöil- licheii Lebens übei. Man ha t  sie schon oft systematisch 
lichkeiten 2. zählen versucht; mit die grössten Verdienste hat sich in 

Die Traiiscendenz der Ideen muss also der Immanenz der Einsicht neben älteren Denkern, wie Comte und Buckle 9 , 

psychischen Gesamtricbtiingen weichen. Sieht man in  diesen die in seiner Einleitung zur englischen ~itteraturgeschicllte (lS6*) 
geheimnisvollen Kräfte, welche mit dem Thun grosser Winner zu- erworben. Aber es ist nicht meiiie Absicht, hier die früheren 
sam~enkängen, so wird auch dessen Wirkung alsbald klar. ES be- Systeme zu kritisieren. Ich selbst möchte nur zwei Arten not- 1 
zwingt nicht die geschichtliche Welt, sondern leitet sie nach deren wendiger Fal{toren die natürlichen Faktoren und ' 
tiefsten und eigensten Interessen: darum gehen die ihm zu Grunde die kulturel~en (~ozial~sychisclien) Faktoren. I 

liegenden Anschauungen der Menge ein und werden auf diese weise ' 
Zu den llatürlichen Faktoren sind ?;U rechnen: Klima, Boden- 

[geschichtlich wirksam. >Freilich nicht blass eine Dienerin des beschaffenheit , Bodengestaltuiig, ~aurnverhgltnisse 7 namentlich 
I Gesamtwillens, eine Sklavin des ~esamtvorStellens ist die giosse Verteilung von Land und Wasser, ~aturscenerie  und Natur- 
historische Persöi~lichkeit : sie bRngt zugleich ihr Eigenes in eyscheinuhgen, Flora und Fauna, a 

lihe&aupt physische Beschaffenheit 
a t i ~  das Wirken grosser Persönlichkeiten zu erkPAren, Darum vor allem ist sie 

tOren sind nun irn allgemeinen lc,onst 
'In der Methodologie der individualistischen f & 8 c ~ i c h t s a u f f ' ~  gp  -*I 

worden und von dieser eben als Surrogat des noch unserstandenen psychischen Dma~%en r$< die ~ e s c ~ l i c ~ l ~ l i c h e  

der Masse aufgestellt worden. Der Gedanke mithin, dass eine vielfach in der menschlichen Anpassung a11 sie: sie lassen 
Institution solch@, nicht durch Vermittlung ihres  angebliche^ per~ön- "thin &U& als Bedingungel1 des historischen Lebens bezeichne"' 

, liehen Scllö~fers, eine bestimmte Idee habe, liegt dieser Ideenlehre umprüng- Dass dies der Fall N r  niedrige ~ u ~ t u ~ s t u f e l l  ist, leuchtet ohne lieh fern. missverstandene Anwendung der alten ~~h~~ findet sich ein; Gerlana siellt sogar die ~ n t e ~ s c h i e d e  der aber jetzt das eigentlich Bezeichnende bei den Jungrsnkisrnern, besondefs 
lei Rachfahll. Bei ihm erscheinen bestimmte ~ ~ ~ f ~ ~ ~ ~ ~ ~ { ~  an sich mit prod~kt  der Umgestaltung eines homogenen durcll 

Ideen ausgestattet bezw. von Ideen beherrscht. Es ist l<lar, dass hier Icee , die Umgebung anLn. Es gilt aber auch für Zeiteli 
mlt Typus velwechsOlt wird. Ich bemerke diea hier in E ~ ~ & ~ ~ ~ ~ ~  meiner hoher Kultur. Denn es ist ein Irrtum, ZU glauben, dass der 8i.itlk Rachfshls (Alte und neue Richtungen 8. 48 B,), da ich dort diesen ldensch von der Natur um so freies wird, je eingehender er sie 'Ief treffenden Einwurf gegen Rachfahls der Ideen nicht er- heben lronnte) 

er nur innerhalb der soeben gegebenen ausffihrlicl~en Studiert und ausbeutet. macllan uns wohl von gewissen 
Auseinandersetzung r ö l k  zu begrcnden ist, natGrlichen Zufällen un.ibliändner, indem wir die ~erbindungen 

1- b t, Das ist wohl Z ~ e ~ s t  von S immel  in seinem Buche über 
'Ociale nachgewiesen worden; vgl. ~~~~l~ ~ ~ ~ i ~ l ~ ~ i a  Diese A ~ f ~ & , h l ~ ~ ~  iui wesent.iclien ~ e r n b e i m  J Lebruucll 

Politik S. 158 Anme 1, ~ethode 2, 493, 4g7. ~i~ viel iveiter ausgeffi~~fie~ Schema gibt 
' Simmel, Problenle der ~e~chicbtsPhi~osophie 8. 27. AnthropogeOgrephie L 61. yd, noch Wai  te ,  ~ n t h r o ~ o l o g ~ ~  

Vlkerlcunde 8, 200 und sonfit. 



mit der Natur vervielfältigen. Aber diese Vervielfaltigung selbst 
lässt, ist sie gleich Herrschaft, unseren Znsammenhang mit der 
Natur dennoch immer stärker erscheinen I. 

Die sozialpsychischen Faktoren besteheii in dem Inhalt des 
geistigen Gesamthabitus einer Zeit. Nan hat von ihnen -wohl 
noch individualpsychische Faktoren all, aemeinen Charakters unter- 
scheiden wollen, bestehend in der konstanten psychischen Aus- 
stattung der einzelnen Individuen, z. B. den Denkgesetzen (Sah 
von1 Grunde, Satz des Widerspruchs U. s. W.), vielleicht auch 
gewissen ethischen und ästhetischen Normen. Dabei ist übersehen, 
dass diese Normen und Gesetze, insofern sie konstant sind, j a  
auch generellen Charakters sind: also dem geistinen ~esamthab / t~s  

,P der Zeit mit angehören. Sollte man aber ihre besondere ikehng 
mit der Thatsache begriinden wollen, dass sie doch schwedicll 
als Produkte sozialpsychischen Daseins anzusehen seien, mithin 
ihrer Entstehung nach nicht der Kategorie der sozialpsychis~hen 
Faktoren angehören könnten: so ist von seiteil der Historie zu 
erwidern, dass geschichtlich über ihre Entstehung nichts aus- 
gesagt werden kann2, dass sie aber in  geschichtlichen Zeiten 
dem geistigen Gesamthabitus völlig genligend in&ent erscheinen, 
um als '.Feil desselben aufgefasst werden zu können. 

I 
wichtiger als diese Frage ist eine andere, Die individua- 

listische Richtung der GeschichtswisseasChaft ist gewöhnt, sich . mit den social~sychischen Faktoren dadurch abzufinden, dass sie " als Bedin~ngen,  nicht aber als Ursachen der geschichtlichen 
zulässt, die geschichtliche Verursachung also allein 

den geschichtlichel1 Persönlichkeiten, bezw. den hinter diesen 
Samen supranaturaleii Ideen vorbellalt. - 

s o  meint auch noch Bernheim, der sonst den1 hier vor- 
getragenen Standpunkte so vielfach zustimmend ,gegenü6erstel1t, 
das sociale Milieu wirke im ganzen und grossen fast wie die Natur- 
b e d i u g ~ n g e n  und unterscheide sich von deren wir1cungsart 

nur dadurch, dass es auf die einzelnen, die seinen Ein- 

flüssen ausgesetzt seien, sehr un@eichmässig RaGhfalil aber 
siehtin der 'J!hatsachepdass ich die soualpsychischen Faktoren nicht - 

' RatZell Völkerkunde (1894) 1, 13, 
Sielie dazu unten die Beuierl~ungen aber Geschicllte und Völker- 

kunde, S. 119 f. 
Lehrbuch S, 516-517. 
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blass als Bedingungen, sondern als Ursachen des Geschehens be- 
trachte, <geradezu den Kardinalfehler meiner geschichtlichen Auf- 
fassung und jedenfalls das Merkmal, das diese aufs bestimmteste 
von den Ansichten der alten Schulen unterscheide I. Wie sehr diese 
Anschauung auch sonst verbreitet ist, zeigt ihre Annahme durch der 
Historie nahestehende Philosophen 2, ja sogar Nationalökonomen '. 
Von älteren Historikern ist ihr  grundsätzlich, aber freilich blass 
gelegentlich, anscheinend nur Droysen entgegengetreten. In seiner 
Historik findet sicll der Satz : ,,Die gewordenen menschlichen 
Gestaltungen, Ergebnisse geschichtlicher Arbeit (Zusfände), Wer- 
den ihr immer wieder Norm, Antrieb und Mittel zu neuer 
Arbeit." 

Zunächst tritt hier die Frage auf, ob ein Zustand an sich I 

wirken, Ursache sein könne. .Die unmittelbare Bejahung . kann: .. , 

hier 60hl nur auf Grund metaphysischer Anschauungen strikte 
ausgesprochen werden. So ist Goethe freilich dieser Ansicht 
gewesen: 

Das Staubchen, selbst der unfruchtbare Stein, 
Indem er sein Gesetz hat, muss er wirken 
Und thstig für das grosse Ganze sein. 

Aehnlich hat Lotze gedacht; für ihn existiert ein Ding, das 
nicht wirkt, überhaupt nicllt 5.  Auf die gleiche Anschauung 

geht es wo111 z ~ r ü c l ~ ,  wenn J. St. Mi11 jede Wirkung als die 
liesultante aus Summe von Bedingungen ansieht, die ab- 
wechselnd als die Ursachen jener Wirkung betrachtet werden 
können 6, 

Jeden~alls a b r  hat man es nicht nötig, sich auf diese11 Stand- 
Punkt ZU stellen, um die Ursgchlichkeit der ~ 0 c i a l ~ s ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~  
\ 

L n. 0. Preuss. Jahrb. Bd. 83, vgl. dazu meine ~ l t e n  und neUen 
nichtungen S. 57, 70. 

J ~ d l  8. 98. 
L e ~ i s ,  Theorie der Iassenerscheinungen in der menschlichen Ge. 

se*'schaft (1877), +S. 92. 
Dritte Aufla, 

6 ~e S, 27. 
;rU Goetlle und LotZe Paul s en, Einleitung S. 2329 '17' 

den Lotzeschen Satz wird in al,str&tester Form eine alte germanische 
RechtyhaUUng wiedergegeben, 

der deduktiven und indukti5ren Logik, df?utscll von 2' 
2, 55; nach wiVindelban d , Die Lehre Vom Zufall 

29' 
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Faktoren zu erweisen. Auch innerhalb des gewöhnlichen Be- 
griffs der wissenschaftlichen Kausalit6t , für dessen Zulassung 

, die Veränderung des ursächlich Wirkenden Bedingung ist, er- 
weisen sie sich als vollkommen verursachend, denn sie sind bei 

I Licht besehen eben keine ,,Zuständeu, sondern kontinuierlich sich ' abwandelnde Aktualitäten. . 
Dies ist das Entscheidende; und hier bedarf es darum ge- 

naueren'singehens. Das, was wir gewöhnlich Zustände nennen, 
. erweist sich1 nach Abzug der von den natürlichen Faktoren der 
Geschichte gelieferten Ingredienzien, als aus zwei Teilen msammen- 
gesetzt: einem bei weitem überwiegenden Teil des Gewordenen, 
das fortlebt, und einem Teil, der augenblicklich im Werden be- 
griffen ist. 

Betrachten wir zunächst den letzteren Teil. Is t  er nur die - 
summe der jeweils vorhandenen Bestrebungen der Individuen, 
insofern diese generischen oder auch individuellen Charakters 
sind? er dies, so liessen sicli offenbar alle Wirl<ungen+ 
die m n  ihm ausgehen, auf die einzelnen Individuen reduzieren, 
und für ihn selbst bliebe eine spezifische Kausalit&t nicht mehr 
übrig- Aber das ist er eben nicht. Wir kenneil schon das 

der psychischen Resultanten: in unserem Teile befindet 
sich der Summe der Verursachungen der Individuen auch 
noch der durch den sozialpsychisclien Charalrter des Gesanlt- 
ergebnisses bedingte Ueberschuss an psychischen Kräften, und dieser konstituiert für sich eine besondere I(aUsalität. Dieser Jetzt@ 

wir'ct ganz zweifellos urs$,chlich, und zwar in ganz 
specifischem Sinne. 

I Qenau dasselbe gilt auch für den ersten, grösseren TeilI I Er besteht in der Summe 
früherer überüeferter sozialpsychi~~he~ 

Aber sind diese Errungenschaften denn nun eine tote starre Masse gleich d 
en natürlichen Faktoren ? Davon kann in keinem Sinne die Rede sein . Zunächst besteht dieva 

%se doch nur in den Köpfen del' jeweils lebenden Generation. In 
I 

er aber nur z u  Teile erblich eingeboren; im übrigen muss 
er Immer 'On neueln errungen, repristiniei.t werden, 

ist das Richtige an dem 
dass der ontogenetische prozess den. phgl~-  genetischen wiederhole, 

nf3Uem errungen werden Muss aber die I(ulturmasse ilumer von 
gilt für den damit eintretendell p ~ y ~ h i -  sehen Prozess ganz ebenso 

wie oben für die Entwicldung des 
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psychischen Gesamtlebens des ersten Teils, das Gesetz der psychi- !T 
scheii Resultanteii. D e r  sozialpsychische Stoff der Vergangen- ' 

heit wird darum nicht  direkt im alten Sinne angeeignet, und 
vor allem : er  wird mi t  einem Ueberschuss sozialpsychisclien Cha- 
rakters angeeignet. Dami t  i s t  aber auch auf diesen1 Gebiete 1 
eine sozialpsychische Kausalität geschaffen. 

Will man sich n u n  von der Bedeutung dieser Kausalität der 
s~xialpsychischen Faktoren,  d. h. der Zustände, einen quantitativen 
Begriff niachen, so muss  man  bedenken, wie diese ununterbrochen 
und rastlos, von Minute zu Minute neue Werte schaffend, wirken: 
ganz anders, wie i rgend eine persönliche Kraft, und sei sie die - 
allergrösseste, und ausserdem, weil unbewusst, so notwendig in 
sich und folgerecht. Stel l t  man sich das vor, so begreift man, 
Um wie viel die sozialpsychischen Wirkungen der persönlichen 
Initiative auch des Mächtigsten überlegen sind; und wie aus ihrer 
Kombination vor allem jene unwiderstehlichen psychischen Strö- 
mullgeii hervorgehen können, welche, Ideen nach dem Ausdruck 
der individualistischen Schule, die Welt  beherrschen. 

Für die Darstellung der  Zustände aber ergibt sich aus dem 
dass ein B Genlglde" , eine mosaikartige zusanlmen- 

fassung des Z ~ s t & ~ d l i ~ h ~ ~  in  irgend einer Zeit im Sinne einer 
einfachen, womöglich blass koordillierenden Nebeneinanderstellung 
dem t h a t ~ ä c h l i c h e ~  Verhältnis in keiner Weise gerecht wird. Der- 
artige Gemälde, etwa. g a r  im Sinne der Ableitung derselben aus 
einem Centra1e1-1 Gedanken, wie es in den Rechts- und Verfassungs- 
geschichten zu geschehen entsprechen freilich der Auf- 
fassung der individualistiscllen Schule, welche die Zustände nur 
9 passiven Hintergrund, als Substrat von Bedingungen persön- 
l lchen.~andelns kennt. I n  Wahrheit ertöten sie das in den 
Suständen pulsierende Leben. Die sozialpsychischen' Faktoren 
'lnd vielmehr als lebendige Kräfte darzustellen mit starken kau- 
salen Wirkungen, und die frühere idyllische Schilderung der Zu- 'Fde ist in den mhelosen, kontinuierlichen, dramatischen Kampf 

Icräfte aufiulCsen. 

V. 
Wir stehen am Schlusse uns&er allgemeinen Ausfülll'ungen. 

wir ihnen diejenigen Ergebnisse, die speziell kultur- 
geschichtlich lvichtig so lasst sich. in1 gröbsten etwa 

sagen : 



Die reguläre weltgeschichtliche Eiitwiclrlung, soweit voll ihr 
die Bede gewesen ist, verläuft im Wlahn~en der Nationen. 
besteht in der Uebertragung der kulturellen ~rrungenschaften 
frülierer Nationen auf spätere, räumlich getrennter Nationen unter- 
einander, sowie in der Integration dieser Errungenschaften auf dem 
Wege der Uebertragung zu imnier höherer typischer Reinheit. 

Innerhalb der einzelnen Nation erscheinen dreierlei Ent- 
wicklungsfaktoren : die natürlichen, die sozialpsychischen und 
die individuellen :C von ihnen wirken die beiden letzteren, die 
eigentlich geschichtlichen Kräfte, in gleicher Weise ursächlich: 
in ihrer Wechselmirlrung vor allem, sind einmal die natürlichen 
Faktoren der Hauptsache nach festgelegt, vollzieht sich die 

I nationale Entwicklung. 
Betrachten wir nun in diesen1 Abschnitt die a o z i a I P s y c h i ~ ~ ~ ~ ~  

oe in welcher B'aktoren allein weiter, so erliebt sich als H a u p t f w  , 
I Weise denn diese eigentlich näher zu charakterisieren sind. 

1 / 

Die überwiegende Art der Betrachtung ist hier bisher die 
gewesen, dass man einen der haupts'sichlichsten Faktoren h e r m -  i 

$ 1  1 J l f  

, gehoben hat unter Hintansetzung, ja teilweise Unterdriiokung 
der aiidern. Die individualistische Richtung hat, sorei t  sie Sozial- , psychisches anerkannte, ganz einseitig die sittlichen I<räfte her- 
vorgehoben : es ist das Erbteil Kants und der ~ d ~ ~ l ~ h i l o s o p h i ~ *  
80 spricht noch Schäfer es unbedingt aus: .Die sittlichen J.Crafte 

, sind es, die in der Geschichte regierenY 1. Denlgegenüber hat 
dann die an Hege1 anschliessende sozialistisclle scllule, vornweg 
Marx 7 an Stelle der sittlicheii die materiellen gesetzt ; 
Comte und noch mehr sein ihn übertreibender Schüler B U C I ~ ~  
endlich betrachten, letzterer wenigstens für die E u r o w ,  als das 
einfi6e sal1rllafte Agens den Intellekt, und dieser wieder verdün1lt 

, sich bei Du Bois fieym0nd zum natuwissenschaft1iChen Denken. ' 

I Alle diese Betrachtungen sind gleich einseitig. Die Welt 
der sozial~sychischen Kiiäfte ist eine, und einlleitlich muss sie 
verstanden werden. Es geht ebenso wenig an, die Summe ihrer 

einer einzigen I(rsft ZU subsumieren, als aus dieser Summe 
irgend Kräfte als nicht in Betracht komnlelld zu 

ist das deshalb, weil keine dieser 1tr'sifte für sich , 
Steht. Inden1 ein Band intensivster Wecllselwirkunesie alle um- 
____I 

sch1ingt::indeni sie alle in unauflöslichen, sie gegenseitig beein- 
flussenden Beziehungen stehen, kann keine von ihnen vermisst 
werden, wenn es darauf ankommt, Charakter und Wirksamkeit 
dei. einen zu bestimmen. Das uni so weniger, als es sich nicht 
bloss um Wechselwirkungen in einer bestimmte11 Gegenwart 
handelt, sondern zugleich um das verursache~lde Ergebnis dieser 
We~hsel~virliun~en für eine fernere Zukunft, bezw. um die Nach- 
wirkung solcher verwickelter Ergebnisse aus der Vergangeiiheit. 
Diese Thatsache ist so einfach, dass sie längst ausgesprochen 
worden ist, besonders- energisch z. B. von Schiller, und dass man 
von ihr in der Forschungt"g1ich Gebrauch macht, indem man 
aus verstreuten Denkmälern eines Zeitalters Schlüsse auf dessen 
Gesarntcl~arakter zieht. Gleichwohl ist sie für die grossen Probleme 
der Geschichtschreibung bisher fast völlig ignoriert worden; - 
ganz besonders auch von den individualistischen Schulen, die frei- 
lich schon durch ihre einseitige Betonung des Staatslebens ver- 
liindert waren, hier klar zu sehen. 

sind aber alle sozialpsychischen Faktoren gleichmässig heran- 
zuziehen, so tritt zun'sichst die Frage wie viel gibt es deren 
denn überhaupt? Und daran schliesst sich in dringlicher Er- 
neuerung die schon oben Frage: wie sind sie näher 
zu charakterisieren 

Soll hier nicht mit einer blassen Nomenklatur (moralischer, 
intellektueller, ästhetiscller, rechtlich-politiscller, wirt- 
~chaftlicher U. s. ~ ~ l & ~ ~ )  geantwortet werden - einer Nomen- 
klatur, der höhere Bedeut*ng nicllt eben bei- 
zulegen wäre - : so, lnuss der verSucll eines genetischen : 
Be€9'eifens dieser &'akdorLn gemacht werden. Und da erhebt sich 
"U alsbald das Problem: waren einzelne dieser Falrtoren schon ' 
'On jeher vorhanden, eine ~esellschaft be- 
steht? Oder „s d g s t e n s  mit ihnen als in ihrem innersten 

st6i1digen geschichtlichen I(r'siften gerechnet werden: 
dass ihre weitere Entwicklung irn Laufe . der Geschichte als ' 
Bvolution bestimmter Potenzen erscheint? 

Bein begrifflich betraclitet es , als müssten 

vorhanden sein. der Begriff der %ntwicklunb 

schwebt ohne ZuruClcführung des Geschehens zeitlose Grund- 

formen in dw Luft. F Ü ~  doll, der dies leugllet, @lt docl1 
das t l ege l~~he  Wort, dass er den ~~~~~~l will 0lllle ~ l l e r ~ ~ ~ ~ ~ g ~ ~ ~ ~ '  
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Aber freilich: in welcher zeitlichen Entfernung von uns sind 
diese zeitlosen Grundformen zu suchen? Ergibt sich hier nicht 
wieder aus dem Begriffe selbst, dass sie vor aller Zeit gelegen 
gedacht werden müssen? Wir lrommen in einen Zirkel, der uns 
unmittelbar nicht weiter hilft, mittelbar aber die Wege weist in 
die fernste Vorzeit. 

Thatsächlich gibt es nun wohl keinen Forscher auf dem 
hier in Betracht kommenden Gebiete der aUgemeinen Trölker- 
kunde, der primitivste sozialpsychische Kräfte leugnete. Im all- 
gemeinen werden als solche angesehen : innerhalb des Trieblebens 1 
das Streben nach Erhaltung der Gattung; innerhalb des Gefühls- 
lebens das Bedürfnis nach Henorhebung und Steigerung der 
Eindrücke; innerhalb des Erkennens endlich der mit der Sprache 
verbundene Gebrauch der einfachsten Denkformen. 

Aber sind nun auch nur diese Faktoren an sicli scllon ein 
Ursprüngliches? Wie man im einzelnen sie auch ableiten mag: 
jedenfalls muss angenommen werden, dass sie sich alle unter 
Inbetrachtnahme der qualitativen Wirkungen der psychischell ' 
qausaliflität irgendwie auf individualpsychische Kräfte reduzieren 1 
lassen: denn nur aus ihnen gehen sie ja hervor. Da sich aber 
innerhalb des Individuums alle räumlicllen und zeitlichen Vor- ' 

Stellungen, mithin auch die primitiven Denkgesetze, ferner 
ebenso die Affekte und Willenshandlungen, mithin die Ge- 
fühle und T h b e  als specifische, nicht mehr elementare Prozesse 
ergeben1, die ihrerseits wieder auf den einfachsten psychischen 
Prozess der Empfindung reduzierbar erscheinen, so ist klar, dass 
schliesslich aucl~ die s~zia lpsychis&~~ I(rä,fte von diesenl %us- 

, gegangen sein müssen. 
Zur Geschichte der Empfindungen Jer äussert Wundt2: 

aDie ~h~siologische Entwicklungsgeschichte macht es wahrschein- 
lich, dass die Scheidung der verschiedenen gmpfindungssysteme 
"m Teil emt im Laufe der generellen Entwicklung aus- 
gebildet hat. Das ursprünglichste sinnesorgan ist llämli~li die ' 

Kör~erbedeckung mit den ihr mgeordneten empfindungS- 
f'higen inneren Orgallen. Die Organe des Geschmacks, des Ge- 

ruchs, des Gehörs, des Gesichts dagegen entstehen $Pater - 
lvundt, Grundriss der Psychologie S. 35. 
' a. &. 0. S. 46 f. 

Was ist Kul$urgeschichte? 119 

als Differenzierungen der Eörperbedeclrung. Man darf daher 
vermuten, dass auch die jenen speziellen Sinnesorganen ent- 
sprechenden Empfindungssysteme aus den Empfindungssystemen 
des allgemeinen Sinnes, den Druck-, Wärme- und Kiilteempfin- 
dungen, durch allmähliche Differenzierung entstanden sind.u 

Damit wären wir denn an  den Ursprung alles Menschentums 
und damit auch aller menschlichen Geschichte gelangt* Wir 
verkennen dabei nicht, dass jeder Ursprung schliesslich ein Sprung 
aus den1 Unbekannten ins Belrannte ist. Aber wir dürfen uns 
auch andererseits durch die ungeheure Differenz zwischen dem 
Einst und dem Jetzt nicht an sich erschrecken lassen; denn die 
Einst lag, nach historischer Ar t  zu rechnen, so gut wie im Un- 
endlichen. Wenn Britsch in exakter Untersuchung nachgewiesen 

dass der Knochenbau der Kaffern sich zu dem der Europäer 
'erhält, wie der eines wilden Tieres zu dem gezähmten der 
gleichen Gattung, wenn in fast Fällen von den syste- 
matischen Naturwissenschaften Entwicklungsreihen nachgewiesen 

sind, deren Anfang und Ende an sich, ohne Eenntnis 
der Z~vis~henglieder, unvernlittelbar zu sein scheinen: 
warllm sollten wir dann auf die Entwicklung des Menschen- 
geschlechts, falls sie als vom Physiologischen zum Psychischen 

nachgewiesen werden sollte, das Wort des Aristoteles 
aozu~~enden Bedenken tragen, dass das Unsinnliche das Sinnliche 
loch einmal sei? Und lehrt dieser Verlauf nicht eben, dass das 
gersFge Leben nicht so sehr ein Eneugnis der psychischen Or- 
ganlsatioll ist, als vielmehr der Vervollliommner, ja vielleicht der 

dieser 1 

über das historische Gebiet scheinen diese Be- 
trachtungen weit hinaus führen, Indes es scheint nur so. Wie 
h@Othetisch immer die Zusammen&nge sein mögen, die soeben 
aufge8tellt Worden sind, $0 viel ist klar: die tiefere geschichtliche 
Ergründung der sodalpsychischen Faktoren zunächst in die 
Ethnologie, Von da in die Psychologie, und schliesslich von hier 

die Ph~siologie. Die damit eintretenden wissenschaftlichen z 
usammenhänge zeigen aber keineswegs blass bei der Unter- 

der s0zialpsychischen Faktoren, obwohl sie da besonders , 
sie sind allgemein,. Denn da das Sozial- 

\ 

'gl- Wundt, Logik 2, 1, 580. 
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psychisclie immer nur eine Folgeerscheinung des Individualpsychi- Als sozialpsychische Urfalctoren hatten wir, entsprechend den 
schen ist, so nimmt auch dieses, und damit auch die individualistische empirisch auftretenden ~li~tigkeitserscheinungen des Seelelllebens, 

dem Wollen, dem Vorstellen und dem Gefühl, schon oben die ; Richtung der Geschichte an diesen Zusammenhängen teil. 
Für die gesamte GeschichtswissenschaI't ergibt sich daraus wirtschaftliche und die sprachliche Thätiglreit , sowie die Rich- 

I ' ,  ' 1  die Verpflichtung, sich gegen die Physiologie, Psychologie und tung auf Erllöhung der Daseinsfunktionen kennen gelernt* Sie 

1 1 1  Ethnologie als ihre Vorwissenschaften abzugrenzen. Bei den haben in der Thai wohl als die primitivsten Bethätigungen nlensch- 
I I 

I 

: I 1  I 
I I 

I I  j 1 1  

1 

: I ;  
1 I 

; beideii zuerst genannten Wissenschaften bedarf es hierfür freilich lichen G;esellscliaftslebei~s zu gelten. Wenigstens Siiid es die- 
, keiner näheren Ausführung, die Unterschiede sind, soweit die jenigen, deren ursprünglichste Durclibilduiig am meiste11 Ton 
I , 1 hier verfolgten Zwecke in Betracht kommen, evident. Wo aber Falrtoren der Natur bestimmt ist. 

I , 1 
1 

I 

I j 1 1 1  
I 

, 

d. h. sich selbst geschichtlicli begreifen lernt. Das äussere Kenn- ' dass ihr Charakter anfangs, je nach dem natürliclien Milieu, ein 
b ' . \ .  * $ ' I  

lzeichen dafür ist der Eintritt eigener geschichtlicher Ueberliefe- ganz verschiedenei war. Der Streit, ob Jäger- und Hirtenvölker 
i"ng; Die Entwicklung eines Volkes jenseits dieser Grenze gehört absol~t älter sind als Ackerbauvölker, ob dem Aclcerbau 
(Ier Völ~erlcunde an, die Entwicklung diesseits der Gescliichte. eine Periode roherer Occupation in Jagd und Weide 

mag Falle geben, WO die Grenze iiicht respektiert wird, z. B. 1 gegangen ist, ivird nie entschieden werden, denn er beruht auf 
I 

I 
beimvorhandensein zahlreicher geschichtlicherNachnchten fremder ; einer falschen Fragestellung. Ist man heuixutage in1 allgemeinen 
IIerkunft Über besonders interessante Völker (deutsche Geschiclite, geneigt, den Ackerbau als eine ~i'o~geentwiclrlung occ"patori- 

Geschichte der \vesteuropäiSchen Völker), grundsW soher Wirtschaft anzusehen, so behauptet bekanntlicll Gerland 
1 t ]ich aber liegt sie an dieser Stelle, das Gegenteil; ihm erscheint, freilich von dem einseitigeii stand- 

Ist dies aber der Fall, so ergibt sich, dass die Feststellung Punkte einer gleichsam ~~otanisc~len Be-Ündung der Weltgescliichte 
I$  I der sodal~s~chis~hen Urfaktoren, ja selbst die systematisierung "7  die Nahrung im Aclcerbau als die primitivste; ini der der dieser Urfaktoren folgenden weiteren sozial- der Hirten- und J&gervölker erbliclct er überall eine Erschei- 

. I  
psychischen Faktoren nicht eigentlich Auf@e der ~ ~ ~ ~ l l i ~ h t ~ -  der Degeneration. Die typisC~~-genetische Uebereillstim- 
'vissenschaft sondern vielmehr der Völkerkunde, denn die "urig der sozi$en Wirtschaftsfor~en beginnt erst von dem Augen- 

I I Entstehung dieser Faktoren liegt weit jenseits des Zeitalters I blicke an sich geltend zu machen, da der nlenschli~lie Wille 
der historischen Selbsterkenntnis der jgatiOnen. den Verschiedensten Stellen der Erde der variierenden natUrlichen 

Wird auf die Aufgabe hier gleichwohl noch mit zwei Worten Balct~ren „weit Herr geworden ist, um sie sich der Hauptsache 
I I ei'lgegangenj geschieht 

das in dem Bewusstsein, dass doch , 

I nach im Rohen unterthan zu machen. Von da ab setzen die 
auch aus der der gescliichtlichen zeiten noch viele I e gemeinsamen Entwicklungsstufen der ~a tu ra lwi r t s~ha f t  und 

I ' i  Indiaen Iiber das ursprüngliche Verhältnis der sozia~psgchisoh~~ 
I I (  Faktoren zu gewinnen sind, im übrigen ~ ~ ~ t s c h a f t  ein; und nur insoweit ~wir t schaf t  nicht leicht 

mit allem Vor- I , gegenüber dem besseren Können der O* Ackerbau entwickelt zu werden pflegt, hat  die Auffassung 
~ t h ~ ~ l ~ ~ ~ ~  von ~ ~ ~ 1 1 ,  Ye Berechtigung, dass ihr Eintritt gegenüber dem Jagd- und 

1 mit der Versichemgl dass den folgenden ~ u s f ~ ~ n g e l l  %tenleben eine hchere Beherrschung der Natur und somit I 
I '  

philosophische 
fei-o geblieben sind: wie beirn problern der 

I I  @lne höhere Stufe auch der wirtschaft]i.ftliohen Kultur im allgemeinen 
j 1 ,  kann auch hier die empirische wissenSchaft zu- 

I I I nächst nur von ihren Erfahrungen ausgehen, 
bedeute. 

1 Ganz ähnliche grwggungell, wie für die ~ i r t s c h a f t ,  gelten 

.ist die Grenze zwischen Geschichte und Ethnologie? Beide be- I Soweit die Wirtschaft iii Betracht lcommt, deren Bestinimung I I ;  

handeln das Völkerlelen. In diesem selbst inuss mithin die Ursprünglich nur die Befriedigung der Nahrungs- und der I 

~flanzungsinstinkt~ hat sein IcBnnen, bis aus dieser die Absicht 

I 1 

: I  1 :  
I I 
I I / ' I  

I 1 , ! I  
I * ,  I , , 
I . I 

: I  I 1  

: :  I I C 1 
I I 

s ,  

{ I  
I 

i t  11, 
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I I  
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I 1 
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I - .  \ I '  'IMoment der ethnischen Entwicldung, da ein Volle historisch wird, auf Lebeh~rei~htunl hervorging, so unterliegt es keinem Zweifel, 
!Grenzbestimmung gesucht werden. Und sie liegt hier in jenem 

j 1 ' 11 
I I 
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für die Sprache. Da die Sprache nicht die Objekte nach den 
Empfindungen, sondern vielmehr die Empfindungen nach den 
Objekten benennt, so ist sie in der Bildung ihres Wortschatzes 
zunächst von dem natürlichen Milieu der sprachbildenden Gesell- 
schaft abhängig. Dieses Milieu wirkt aber auch lautphysiologisch: 
und so begreift es sich schon aus den angeführten Gründen, 
denen sich andere hinzufügen liessen, dass die primitiven Sprachen, 
in denen die allgemein logischen Prinzipien gegenüber dem 
Sprachkörper noch zurücktreten, solitäre Bildungen gewesen sind* \ 

Je  mehr sich aber nun in den Sprachkörper das menschliche 
Denken ergoss, je mehr an ihm gegenüber der ~~rachmaterie 1 
die Struktur überwog, je mehr die Massstabe der ~weckmässi$Y 

I 
keit auf Aussprache, Ausdruclc, Kraft und ~achdrücklichkeit de* 1 
Rede einwirkten, je mehr mit einem Worte allgemein menschliche 
socialpsy chische Eigenschafteii auf ihn Einfluss erhielten, um 1 

mehr wurde er zum typischen Ergebnis dieser Wirkungen, und um 
so ähnlicher wurden die Sprachen: so dass sich für sie, analog der 
Entwicklung der Wirtschaft, von einem gewissen Punkte ab ge* 
meimxime Entwicklungsstufen aufstellen lassen. 

Dasselbe gilt auch für die primitivsten Formen der gunst* 
Das Bestreben, das Gefühl an Kraft und Intensität zu steigern, , 

j 
war anfangs ganz abhängig von dem zur Verfügung stehenden 
natürlichen Material. So wurde z. B. auf dem Gebiete des Ge- 
sichtssinnes die Dekoration des I((ispers auf die verschiedenste 
Weise bewirkt, und nur die allgemein möglichen ~ekoratioaen, 
die an den menschlichen Körper selbst anschliessen, Tätowierung 
und der Absicht nach veredelnde Veränderungen dey Körper- 
,formen selbst, sind wohl von vornherein allgemeiner verbreitet 
gewesen* Später dagegen, als man auf diesem Gebiete imWr 
mehr zum eigentlichen Schmucii überging, macliten sich die ge- 
meinmenschlichen &undtriebe der socialpsy &ischen Veranlagung 
besser geltend, und die vergleichende I(uostgeschichte beginnt, 

Das Gemeinsame aller dieser so~alpsychiSchen Grundfakt0ren 
ist, sie später, ähnlich wie das vegetative individualpsychi~~~ 

zu gleichsam unbewussten Th&tigkeiten höller 
werden. Man bemerkt dann für gewöhnlich ihr Leben 

Und Wachsen kaum noch: Sprache, Wirtschaft, Ge- ' fühlsleben gelten als gleichsam selbstverStgndliche, weil alles 
durchdringende Ingredienzien des Daseins. Nur dann, wenn ihre 

Was ist Kulturgeschichte? 128 

anbewussten Funktionen aus irgend einem Grunde in Widerspruch 
'ghaten zu den Gesamtvorgängen des geschichtlichen Lebens, 
werden sie von den Zeitgenossen besonders beachtet: dann entL 
stehen Sprachakademieen , Luxusgesetze, Lösungsversuche wirt- 
schaftlicher Fragen und Verwandtes. 

Inzwischen aber haben die ihnen zu Grunde liegenden in- 
di~idualps~chischen Kräfte eine höhere soziale Integration erreicht. 
Das Vorstellen hat die mythologischen Bildungen, das Wollen 
die Sitte, die Gefühlserhöhung andere Formen der Kunst ge- 
schaffen. Freilich nicht in dem Sinne braucht das geschehen 

sein, als wenn nun zeitlich die eine Periode auf die andere 
gefolgt wäre : vielleicht griffen alle diese Bildungen ineinandei : 
nur nach unserer erfahrungsgernässen Schätzung der Sitte, des 
Mythus, der erweiterten Kunst erscheinen diese als höhere In- 
tegrationen der ursprünglichen seelischen Kräfte. 

Entstehung des Mythus setzt stiirkere &egungen des 
Kausalitatsbedürfnisses voraus, anfangs beziehen diese sich vor 

wohl auf das eigene Schicksal wie das der Genossen, da- 
neben erst auf den Sinn der Aussenwelt. Dieser wird dann 
*e@lmässig in des Form der Auffassung der vorgestellten Dinge 
"d Z~sammenhiin~e im Sinne menschlicher Beseelung begriffen: 

das Denken schreitet in diesem Zusammenhang zum Ani- 
mismus und in diesem von s & ~  einfachen Vorstellungen+ bis 
Zu den erhabenen Hypostasierungen der grossen WeltmYtho- 
logieen fort. 

Zunächst unabK&ngig davon entwiclrelt sich anscheinend das 
praktische Wollen zur Sitte weiter; wenigstens gibt es Völker 
'On höchster ~ ~ t h o l o g i s c ~ l - s p e ~ ~ u ~ a ~ i v e ~  Eraft, deren Sitte gleich- 
wohl mangelhaft entwickelt zu sein scheint1. Sitte in diesem 
Zusammenhange beis& Jer weiter nichts als I(omplex sozial- 
psychischel'7 allgemein sbraucllter Real-tonsformen gegenüber 
den Einwirkungen gemeinsamer, gesellschaftlicher Lebensweise, 

solcher Reaktionsformen, welche mit dem Bestande der 
Individuen Und dem Charakter ihrer sozialen ~iemeinschaft gleich 
vertr%glich sind. 
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80 höheren Integrationen des Vorstellens und Wollens auch in I 
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I faktoren, wie um deren, freilich nur auf geiietischem Wege mit , haben. Es ist das auf rein empirischem Wege geschehen; und 
ich halte es nach längerem Ueberlegen für am besten, statt Aussicht auf grössere Sicherheit des Ergebnisses festzustellende 

Anzahl überhaupt und Charakteristik.2 So, wie sie in dieser Hin- irgend selclier systematischer Darstellung den Gang meiner Arbeit 
sicht im vorigen Abschnitt aufgezählt und geschildert worden einfach zu erzählen, um ihre volle Empirie zu erweisen. Ich 
sind, zeigen sie sich fast alle (mit Ausnahme etwa allein der . brauche dabei nicht erst zu bemerken, dass jeder Forscher9 der 

I Wissenschaft und der hochentwickelten Kunst) beim Beginn der * des gleichen Weges gezogen wäre, dieselben Egebnisse ge- 
speziell historischen Zeitalter des Völkerlebens.2 Und als sozial- funden haben würde. 
psychische Einheit, eng miteinander verbunden und zu jeder be- I Ich habe schon früh die Quellen zur deutschen Kirchen- 
stimmten Zeit voneinander abhängig, treten sie hier nach dem geschichte, dann zur deutschen Geschichte des 10. Jahrhunderts 
Gesetz der historischen Relationen auf. ,,Zwischen der Kunst und überhaupt systematisch durchgelesen. Dabei bildete . sich mir 
der Wissenschaft eines Zeitalters“, so führt Wundtl diesen Ge: die Erfahrung von der Existenz eines im Verhiiltnis zu heute : 1 I I <  I 

danken aus, ,,und im engeren Umfange zwischen den verschiedenen absolut anderen Geisteslebens zu dieser Zeit. Um die von den '1 
I Fornlen und Arbeitsgebieten derselben, zwischen der geistigen littemischen Quellen gebotene Belehrung nach anderen Seiten 1 

' Kultur und den politischen Zuständen, den sozialen und religiösen hin zu vertiefen, ging ich dann für das gleiche Zeitalter zur 
I 
1 

i 
Bestrebungen bestehen durchgängig Beziehungen. So hat ~ u r c k -  K~~~tgesch ich t~  über und fand meine Erfahrungen hier bestätigt I : i 
hardt darauf hingewiesen, dass jene Ausbildung der modernen 

' 

und den geistigen Diapason, die allgemeine psychische Dispo- I 
I .  4 

PersÖnbchl~eit, wie sie sich vornehmlich in Italien vom 13. Jahr- I sdion, von der aus die Kunst gepflegt und getrieben wurde, mit I 
i ,  1 

?mndert an verfolgen lässt, nicht bloss in der Sinnesart und den / 5 Diaiason der Sitte und Litteratur - auch die Dichtung hatte 
1 Leistungen zahlreicher Schriftsteller und mns t l e r  hervortritt, ich inzwischell herangezogen - identisch. Ich versuchte jetzt 1 I 

i sondern auch in einer Fülle sonstiger, das politische und sozi& den Abstand dieser ganzen geistigen Haltung des 10. Jahrhunderts 1 I 

I 

,I, 
Leben der Zeit kennzeichnender Züge. Y 1 'On Unserer Gegenwart zu messen. Dabei sah ich aber bald, 

' I  I j t 

gleich, von welcher aus bei dem notwendigen und umfassenderen 
ln der Luft stehen würden, wenn ich nicht ihr K0mplementl die i( , 
E 

1 ;  Dem entsprechend bildet die Summe aller sozialpsychis~lien Q er ohne weiteres nicht begreiflicli war, sondern es nur durch 

/ ,  1 Charakter des l~oll~ktivistischen Geschehens gegenüber dem frei- 
ntsichng der materiellen Kultur, wie ich mich danlals und heitlichen und begre~lzteren des individualistischen, allein jene8 

noch lange nachher acl1 Boschers Vorgang ausdrückte 1 mit einer wahrhaft wi~senschaf t l ich~~ Periodisierung der h 
Ich begann also auf diesem Gebiete ZU arbeiten' So I 

politischen Geschichte gelöst werden kann, das Lorenz wie andere entstz 
inaividualistis~he Sy~tematiker nicht müde als die für 

'pd, nach einer Vorarbeit auf dem Gebiete der französischen ' I j I 1  
die Zukunft der politischen Geschichte weitaus dfinglichste Auf- niein deutsches Wirtschafts.ftsleben im Mittelalter 

I 
i gabe ZU bezeichnen, Inzwischen aber llatte ich Burckhardts ~eschichte  der italieni- 
1 
I ' Ich glaube nun eine Lösung dieser Aufgabe gefunden ZU gelernt. fand hier für einen Ab- 
I - der itdienischen Geschichte die ~ ~ ~ i c h t  entwickelt, die ich 
1 

I 
I 

92, 2, 410 f. Siehe auch oben S, 116 E. 
' rohesten Umrissen, für das analoge ~e i t a l t e r  der deutschen 

gebildet hatte. so emutigte mich das Buch, auf 

I 
I * 

1 I. 

I 
I 

' I  I 
, 1 

Faktoren in sich zu jeder Zeit eine Einheit: und darum muss Erkenntnis der säkularan wandlungen werden konnte, die zwischen ' I 

I 

I 
1 sie einer in Perioden zu scheidenden, in .sich lContinuier- . dem 10. Jahrhundert und heute liegen. Damit erreiterte sich 

I I , liehen Abwandlung unterliegen. meine 
I / ' I  Aufgabe zu einer übersichtlichen Geschichte der psychisch 

Chrakter trägt nun diese Abwandlung? Welche Zeitalter in den letzten acht Jahrhunderten deutscher 1 

1 
I I 

,, I 

Perioden weist sie auf? Das ist die grosse Frage fir jede tiefere 
1 

Gegchiclite. 
Begründung l~~llektivistischer Geschichtsfo~schung: die Frage zu- . 

, Inzwischen war mir aber klar geworden, dass alle diese Studien 
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I dem bisherigen Wege fortzufahren. Und da erschien mir denn 
I für weitere Studien auf dem Gebiete spezifisch geistiger Ent- 

I wicklungen keine Disziplin wichtiger, als die Eunstgeschicbte: 
denn sie allein bietet die D e n b ä l e r  der Vergangenheit der un- 
mittelbaren, alsbald das Ganze erfassenden Anschauung voll- 
kommen dar. Ich setzte daher meine Studien auf dem Gebiete 
der geistigen Kultur vor allem in dieser Richtung fort; als ihre 
erste Frucht erschien 1882 die Initialornamentik des 8. bis 13. Jahr- 
hunderts. Von hier aus fuhr ich dann fort kunstgeschichtlich 
und litterargeschichtlich zu anreiten: und indem ich für diese 
beiden Gebiete, später auch für die Entwicklung der ~eligiosit&t, 
der Sitte und des Rechtes möglichst tiefe (frundlagen aufzudecken 
bemüht r a r ,  fand ich, dass diese gemeinsam waren. - Ging man 
von dem individualisti'schen Zeitalter des 16. Jahrhunderts, einem 
jetzt allgemein anerkannten Bepiffe, vorwärts, so liess sich leicht 
zeigen, dass dieses Zeitalter mit der Mitte des vorigen ~ahrhunderts 

I durch ein anderes von wesentlich verändirtem CharaIcter, das ich das 
'subjektivistische nenaen möchte, abgelöst zu werden begann: und / dass mit ihm sich der Charakter aller Zweige des geistigen Lebens 

einer ganz bestimmten Weise änderte. Aber auch rüclcwärts, 
ins Mittelalter hinein, waren dem Individualismus des 16. Jahr- 

, hunderts andere Zeitalter veränderten geistigenDaseins vorgelagert; 
i ich habe sie die des IConventionalismus, des Typismus, des 
bolismus genannt; sie füllen das 13. bis 15. Jahrhundert, das 10.bis 
13. Jahrhundert und die davorliegende, uns in den Quellen noch 

Zeit. Suchte man den gemeinsamen, der Ab- 
wand'~% dieser Zeitalter ZU Grunde liegenden Charakter ZU be- 
stimmen, so ergab sich auch dieser: von Epoche zu Epoche nahm 

; das Geistesleben an Intensität zu, die euancell wurden feiner, 
die Affekte ausgeglichener, die Energie der Auffassung und An- 

' schauung eindringlicher. SO liess sich für die Malerei z. B. nach- 
weisen. dass dem Zeitalter des Symbolismus nur die künstlerische 
Bähigkeit einer rohesten Umschreibung des Konturs der Dinge 
zukam, sein Charakter auf diesem Gebiete ein rein ornaL 

war; dass dem Zeitalter des Typismus die umSchreibung 
das schon besser gelang, ihm aucll die Barbebenwerte als 
nicht mehr blass Ornamental, wie in der Vorpefiode (gelbe pferde, 
rote Bäume etc.), sondern als natürliche Werte dass 
das des llonventionalismus den Kontur fast völlig, nur 
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noch durch jeweilige Modeanschauungen gegängelt ergriff und der 
künstlerischen Scenenbildung mächtig ward; dass dem Zeitalter 
des Individualismus die volle Beherrschung des Umrisses und die 
natürliche Wiedergabe der Lokalfarbe - noch nicht aber des 
Lichtes - möglich wurden und zugleich die volle Wiedergabe 
des Menschen im Porträt,  dagegen erst die Anfänge der Land- 
schaft; dass endlich das Zeitalter des Subjektivismus die künst- 
lerische Beherrschung des Lichtes und damit vor allem die volle 
Bewältigung des Landschaftlichen gebracht hat. Doch ich habe 
hier die Charalcteristik der einzelnen Zeitalter geistigen Lebens 

in genauerem Eingehen auf die einzelnen Seiten der Ent- 
wicklung durchzuführen; es ist in meiner deutschen Geschichte 
geschehen. 

Viel wichtiger war, dass sich iiizwischen etwas. zunächst 
&chst Ueberraschendes herausgestellt hatte : die gefundenen Zeit- 
alter der geistigen Eulturentwicklung hatten sich $8 mit der 

Abgrenzung der Zeitalter der .mateiieUen"gultur 
@'undsätzlich identisch ergeben. 

Für die WiYirtschaftsgeschichte sind bekanntlich schon seit den 
?ger und fünfuger Jahren die ~ i r t ~ c h a f t s s t u f e n  der Natural- 
'ITtschaft und Geldwirtscllaft aufgestellt worden1; sie lassen sich 
du'ch eine noch frühere Stufe der oecupatoris~hen Wirtschaft 
e'ginzen. Nun entspricht im Verlauf der deutschen Gescllichte 
das Zeitalter der Naturalwirtschaft dem Zeitalter des Typismus 

des Honventionalismus, das Zeitalter der Gieldwirtscl1aft dem 
des Individualismus und des Subjektivisuiu~, das Zeit- 

'Iter des Spnbolismus dem Zeitalter der o c c u p n t ~ ~ s c h ~ n  Wirt- 
schaft, 

Weiterhin aber lassen sich die genannten grossen Wirtschafts- ' 
stufen in zwei Perioden zerlegen. Die Einverleibung der neuen 
wirtschaftlichen Ihaft, von der jedes Zeitalter den Namen trägt? 
9L.f:1gt nämlich anfangs stets in bllektivem Vorgehen, später in 
ludlvldu~llem. So wird B. in der deutschen Geschichte die 
?tural~irtschaft eingeleitet . durch die Periode der mar@enös- 
'lSchen Kultur, der d„ die Periode der gnrndherrlichen folgt, 
Und die @eldwirtschaft weist anfangs eine Zeit genosse l l~~haf~-  
\ 

darüber U. ., 8 c h ~ n b  in seinem ~apdboch der politischen 
Oekonomie. Srsker Teil I, 11. 
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licher Bewältigung des Handels und der Industrie auf (Gilde'und. 
verwandte Bildungen, Zünfte), bevor die individuelle einsetzt. 
Die Einteilung ist in  der Natur der Sache gegeben: die npue 
,Wirtschaftskraft, der Boden, das Kapital, lässt sich anfangs mit 
Erfolg nur kollektiv bewältigen, bis mit wachsenden Kräften der 
einzelne die Aufgabe zu lösen vermag. 

Teilt man nun aber die grossen Zeitalter der ~olkswir t sch~f t  
in diese Unterperioden, so entsprechen diese innerhalb der deutsches 
Geschichte chronologisch ganz den Zeitaltern des Symbolismus, 
des T~pismus, des I~onventionalismus , des Individualismus und 
des Subjektivismus. 

Sobald ich dieses Ergebnis erreicht hatte, war mir klar, dass 
ein innerer Zusammenhang aller der genannten sozialpsychischen 
Faktoren .bestehen müsse, und ich habe mich daran gegeben, ihn in 

! meiner deutschen Geschichte klarmlegen. Es wird Aufgabe der 
Kritik sein, meine Aufstellungeii in dieser Hinsicht zu prüfen: 
bisher ist freilich von den zhlreichen fachwissenschaftlichen Be- 
"recliungen der fünf Bände meines seit sechs Jahren im Er- 
scheinen begriffenen Buches noch nicht eine einzige auch nur mit 
einem Worte auf diese Fragen eingegangen, Ich glaube dabei 
gern, dass manche meiner Aufstellungen sich 81s nicht oder 
nicht völlig brauchbar erweisen werden: den Kern meiner Auf- 
fassung halte ich für unzerstörbar. 

Den Beweis llierfür entnehme ich Be- 
trachtungen, sondern der Thatsache, dass die von mir gefundenen 
Perioden 1 wie sie empirisch dem Verlauf deutscher vo schichte 
entnommen wurden, so sich mutatis mutandis empirisch * in der Geschichte der Nationen des europ&ischeri Abendlandes wie 
in der Gescllichte der Völker des klassischen Altertums wieder- 
finden. 

l 1  Freilich sind sie der deutschen Geschichte besonders leicht 
I 

P entdecken. Denn die deutsche Geschichte hat dadaroh, dass 
L I ; sie nicht blass von nationalen Geschichtschreibern 

I : worden ist, für die vorliegende Aufg&e fast einzige vorteile. Was & I /  1 
< I 
I I wir beim Vorhandensein nur nationaler Ges&ichtschreibung vom 

1 I 8s-11. Jahrhundert wissen würden, zeigen die Sagen und Sagen- 
! '  I ~Yklen über Kar1 den Grossen und Otto den Grossen, früherer Zeiten I 

nicht zu gedenken. Gleichwohl haben damals Angehörige der 
Nation, aber geistig Halbfremde, die Diener der neuen Kirche, 

die in den a ö s t e n l  gleichsam wie in Beobachtungsstatioeen 
innerhalb der Nation Sassen, unsere Schicksale und Zustände 
notiert. Und für die Zeiten, da sie noch nicht schrieben, tritt die 
ganz fremde klassische Ueberlieferung ein bis hinauf ZU den 

I 

erlauchten Zeugnissen eines Tacitus, Cäsar und Posidonius : welches 
Volk hoher Kultur kann sich einer so bis an die wurzeln seines I I 

geschichtlichen Daseins reichenden Ueberlieferung rühmen? Auch , II 
/ '  

/ die keltischen Franzosen und die britischen Englknder können das 
nicht, denn sie waren zur Zeit Cesars schon um vieles weiter 

I 

I entwiclcelt, als die Germanen. 
Die Konsequenz dieser gusserst günstigen Sachlage ist1 dass 

' I 

auf dem Gebiete der deutschen Geschichte der Historilcer weit 
, I  

, / I  
hinein arbeiten kann in den Forschungsbereich des Ethnographen, , , .  

1 1 ~  

nie er oben S. 120 abgegrenzt ist,: dass er mithin eine Summe I ' T  . I 
I 

typisch und kontinuierlich entwickelten Kulturzeitaltern Vor ' : I ,  ; I 
I I '  

sich hd ,  wie sie wohl sonst kaum bei irgend einer geschichtlichen t 1 I ) I  

I Nation der Welt gleich eingehend nachzuweisen ist. 
. , , I 

I '  I 

Breilich muss er dieser Lage insofern würdig erweisen> 0 I 1 1  
I '  ; I ' I ,  I als rt an die eigentlich v o ~ g e s c h i c h ~ ~ i ~ ~ ~ n  Zeiten der deutschen 1 :  I j 1 ; ;  I /  ' aeschichte, die im Bereiche zugleich der ethnographischen i 1 

1 hrschung liegen, auch den Massstab und dessen Voraus- ) :  ; , 

Setzung die Kenntnisse und Erfahrungen der allgemeinen Völker- [ /  \ kunde heranbringt. Auf diesem Gebiete ist noch ausserordentlich 
, 

\ I4 ' I I 

viel %U thun. I l 1  

und ist er sich dieses Standpunl<tes klar, SO wird er einen I 

'Fehlw~~ermeide~, i n  den bisher vom p h i l o s o p h i s ~ h - ~ ~ e ~ u l ~ -  I I 

'lpen Standprinlcte herlromnlenden Schöpfer von 1<ulturzeitaltern ! I  

sind : den Fehler, die Reihe seiner Zeitalter für geschlossen , I I 

j '  ! 

 anzusehen-^ ES ist nicht daran zu denken, dass mit dem Zeitalter 1 :  , i , j 
Wirtschaft 

d ~ s  S~mboli~mus und der indi~iduel]-occ~pat~~i~~hen j die -menschliche Entwiclrlung rückwärts etwa ge- 
. 8 

i 

sei: vor ihnen ist vielleicht ein Zeitalter des A"mismus , i i 

der ~ ~ ~ ~ e k t ~ ~ - o c c u p a t O ~ i S C h e n  wirtSchaft anzullelimen, anderer I / nicht "glic1lkeiten, deren Ey~rtening Sache der Ethnologen 1-2 I 
ZU 

gedenken. Js. die ethnologische Forschung, w m  Urbeginn aus- 1 1 ra@ SO sehr in die ersten Zeiten der dein Historiker 
Zuganglichen h deutschen ~ ~ ~ ~ h i ~ l ~ t ~  hinein, dass ich es für möglich 
a!tel dass mein erstmaliger Versuch, diese Zeiten geistig 

des Symbolismus ni charakterisieren, ethnologischer 
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Seite teilweise Bedenken begegnen wird, die unter Umsfänden 
so weit gehen könnten, dieses Zeitalter infolge eingehenderer 
Kenntnis der allgemeinen Voraussetzungen des Werdens in solcher 
Zeit und durch dem folgende intensivere Kritik der Einzelheiten 
der Ueberlieferung in getrennte Perioden zu zerlegen. 

i Und wie rückwärts, so ist natürlich das System der ge- 
meinsamen Perioden sozialpsychischen Werdens auch nach vor- 

I wärts keineswegs geschlossen; es mögen auf das Zeitalter des ; Subjeldivismus noch weitere Zeitalter folgen: was ich vorlege, ! 
ist nur ein Fragment des allgemeinen typischen Werdeganges* 

Dies Fragment aber ist, und das gibt ihm erst. seine volle 
allgemeine Bedeutung, in seinen einzelnen Zeitaltern durch eine 
gemeinsame durchgehende Tendenz verknüpft. Diese Tendenz 
ist die der steigenden Intensitit des so~ i~ lpqch i schen  (und damit 
natürlich auch, des individualp~~chischen) Lebens. Die Geldwirt- 

I schaft ist eine intensivere Form der Wirtschaftsbestrebungen, 
als die Naturalwirtschaft; die Malerei (um bei dem einmal ein- I 

geführten Beispiel zu bleiben) des individualistischen Zeitalters, i etwa eines Dürer, ist intensiver, als die des konventionalistis~hen 1 Zeitalters, etwa die Miniaturen des Hortui deliciamm; und Adolf 

Menzel wieder, ein Angehöriger des subjektivistischen Zeitalters, 1 
fasst malerisch intensiver auf als Dür&, Ich habe 
die grossen Künstler und Kunstwerke verschiedener Zeitalter Zur 
Illustration herangezogen; was für sie gilt, gilt natüi.lich noch viel 
mehr für den Durchschnitt. 

I 
Besteht aber für die Reihe der Zeitalter das Prinzip fort- 

1 schreitender psychischer Intensifgt, so &,sst sich der Beweis für die 1 

\ Richtigkeit der angeordneten Perioden ihrer Tendenz auch 
' au"llgemeinen psy~hologischen Thatsachen führen. Für die 

sozial~sychische ~ausa l i t&t  gilt wie für die individualgsychis~he 
I das Prinup der schöpferischen Synthese: die Summe einer An- 
1 zahl ps~chischei. Yerursachungen ist nicht identisch mit deren 
'Ips~chischem Ergebnis; dieses Ergebnis ist vielmehr grösser, ' schiesst nlit einem Teile seines Inhaltes aber, Sind nun 

Bnzahl s O z i a l ~ s ~ ~ h i s ~ h e r  Faktoren in.  kontinuierlichen Wirkungen 
nebeneinander geordnet, wie das in  jeder nicht abge- 
brochenen, mithin in jeder normal verlaufenden geschichtlichen 
Entwiclilung, vor allem in der regul$,ren nationalen Entwick- 
lung der ist: so muss bei ihrem Wirken ein kontinuierlich 
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steigender Ueberschuss psychischer Energie entstehen: d. h. das 
geschichtliche Leben muss sich in s l n d i g  steigender psychischer 
htensitit bewegen. Das aber eben ist es, was die von mir ge- 
fundene Periodenreihe empirisch zum Ausdruck bringt. 

VII. 

Was aber haben wir nun mit dieser yeriodenreihe in Händen? 
1st die in ihr vorliegende Anordnung der ICulturzeitalter ein 
historisches Gesetz von unverbrüchlicher Geltung? Darf sie wenig- 
stens das Prädikat eines gesetzmässigen Vorgangs in Anspruch 
nehmen? Wir werden uns über ihren logischen Charakter ge- 
nauer ZU unterrichten haben. i 

Hier ist nun klar,  dass die Aufstellung typischer sozial- ; 

~~chischer  Entwicklungsstufen ganz den Charakter eine'. statisti- ' I 
schen Induktion hat. - Es fehlen nur die ~ahlennachweise, dass in J 

einem bestimmten Zeitalter die und die Massen natura1wirtschaft- 
lieh gelebt, typisch gedacht haben; an deren Stelle besteht aber 
die den Quellen zu entnehmende Erfahrung von der Allgemein- 
heit des Vorgangs. Diese Erfahrung ist aber vollkommen geeignet, 
den Zahlennachweis zu ersetzen : denn der zahlennachweis der 

ist nur eine, bisweilen noch nicht einmal besonders 
korrekte, der Form nach freilich immer besonders exakt aus- 
sehende Anwendung jener vergleichenden Methode, 

welche auch 

dem Urteil: die und die Massen haben ~atura~wir t schaf t l i~h  ge- 
lebt Ii- s. W., ZU Grunde liegt'. 

Es lässt sich mithin auf die gewonnene periOdenreihe die 
Logik der Statistik anwenden 2. 

Nun geht diese Logik bekanntlich von der wahrscheinlich-. 
l'eit~rechnung und dem Gesetz der %rossen Zahlen aus- 

Das 

Besetz der grossen Zahlen als Gnindlage der W&hrscheinlichkeits- 
rechnung besagt, dass bei gesteigerter Menge Von Fauen einer 

bestimmten Kategorie das numerische Verhaltnis 
der Wieder- 

holungen, in denen die einzelnen Falle demjenigen der 
"glicllkeiten und mehr gleichkommt, und dass sich in 
\ 

vgl* dazu die ~ ~ ~ f u h ~ ~ ~ ~ ~ ~  von ~ e r i s ,  Theorie der Masin- 
er8cheFgen (1877) S. 1-2. 

das QeyK&ltnis der Statistilc zur Geschichte 'gl. 
~ e r n h e i m ,  

2, 8. gg f. 
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dyr Summe von Fällen die konstanten Bedingungsverhältnisse 
mehr und mehr als die Verhältniszalllen der wiederholungen 
geltend machen. Dies Gesetz ist, abgesehen von seiner logischen 
Begründung, durch die Bernouillis , durch Laplace, Poisson und 
Lacroix auf dem Wege mathematischer Analysis bewiesen wor- 
den , praktisch endlich von Quetelet durch Experimente be- 
stätigt 

Durch Umkehrung wird nun dieses Gesetz wichtig für die 
X 1 Statistik. Indem wir von der in der ~ahrschein1ichkeitsrechn~'ng 

als Grundlage des Verfahrens vorausgesetzten Vorausbestimmung 
I von Thatsachen zur Auffindung konstanter Bedingungen in be- 

I 1 Thatsachen übergehen, treten wir in das Reich der 
Statistik. Und da zeigt sich, dass das Gesetz der grossen Zahl 
unter bestimmten, unwesentlichen Kautelen auch in der Um- 
kehrung gilt s. Auf dieser Thatsache beruht die Maglichlreit aller 
Statistik. 

A.ber gehen nun aus dem statistischen Verfahren Gesetze 
hervor? 8011 das Gesetz der grossen Zahlen absolute, d. h. für 
jeden ihm subsumierten Fall gültige Resultate, mithin statistische 
Gesetze liefern, SO würde dazu die Zählung der seiner Appli- 
kation unterworfenen Bälle bis ins unendliche gehören: 

dann freilich das Gesetz an sich wieder sein würde. 
Man kann also auf statistischem Wege niemals zur Entdeckung 
ausnahmslos geltender Gesetze gelangen. &Jan kann nur sagen, 
dass in solchen An~endungsfällen des Gesetzes der grossen Zahl, 
Iv0 die Zahl der ihn1 unterworfenen Fälle sich auch in jedem 

sich genommenen Falle beinahe ausnahmslos der aus der 
Anwendung des Gesetzes zu erlrlärenden statistischen Regel fiigt, 
diese Regel nallezu den Charakter eines Gesetzes erreichen wird. 
So Iiann mall sieh z. B. denken, dass sich in Zeiten voller 
B'üte der Naturalwirtschaft konstatieren liesSe, dass fast 

Bereiche dieser Naturalwirtschaft anders als natur-jlwirt- 
soaftlichlebe: in solchem Falle würde man von einem beinahe 
hlstorisch-gesetzlichen Zustand der Naturalwirtschaft sprechen 
können' Zeigen sich dagegen, etwa gegen Anfang oder Ende des - : Siehe Windelband, Die leiiren vom zufall, S, 35. 

windelband a. a. 0. S. 37 ff. Zum folgenJen siehe aucli noch 
Pay:~ Gesetzmüssigkeit im Ge~e1 lg~h~f t~ l~ - ,~~  (187- ,) 8. 69, 343 f.; und 
Lexls> Tlleorie der A f a ~ s e n e r a c h ~ i ~ ~ ~ ~ ~ ~  L 4 t 

Zeitalters der Naturalwirtschaft eine grössere Anzahl individueller 
Ausnahmen dort occ~~atorisch-wirtschaftlicher , hier geldwirt- 
schaftlichef Natur, so wird man zwar, falls diese Fälle die natural- 
wirtschaftlichen nicht mehr oder noch nicht überwiegen, noch 
von einem naturalwirtschaftlichen Zustand sprechen können, mkn 
wird ihn aber höchstens als regulär oder gesetzmässig zu be- 
zeichnen das Recht haben. In diesem Charakter der Kulturzustände 

, ist es beilzufig begründet, dass ihre chronologischen Grenzen sich 
I nien~als genau, sondern imnier nur in Termini a quibus und 

Termini ad quos eingeschlossen angeben lassen, wie die irratio- 
nalen Zahlen der Arithmetilr. 

Sind nun aber die gefundenen Kulturzeitalter statistische 1 
GrÖssen, die nicht unmittelbar Gesetze in sich tragen: was hJen I 

dann noch für einen Wert? Sie haben den eminenten 1 I 
heuristischen Wert jeder statistischen Regel. 

In jeder ~tatistisclien Beobachtung haben wir die stetige und 
die rechsel~de Verursachung ZU unterscheiden. Richtet man das 

1 Augenmerk auf die grosse Zahl der beobachteten Masse, so er- ' kennt man die in ihr beschlossenen stetigen Ursachen, fasst man 

i 'gegen ihre einzelnen Erscheinungen ins Auge, SO findet man 
' die wechselnden Ursachen in ihr 1. In diesem Verhältnis ist es 

!)wandet, dass jede statistische Regel zur Aufsuchung der in 
ihr ICausalitäten auffordert. 

In dieser Beziehung stellt sich daher die statistische Missen- 
beobacllt~ng an heuristischem Werte unmittelbar neben, ja über 

Wert auch der wahrscheinlichsten Hypothese. Denn während ' nur deduktiven Charakters ist, ist die statistische 

Nassenbeobachtung recht eigentlich induktiven Charalrters '9 und ; 
es bedarf bei ihr gleichsam nur des H'rabsteigens auf eine tiefere 

, stufe des Geschehens, um alsbald thatsächlich und bündig vor- 
handene Korrelationen verschiedener Erscheinungen und damit 
Bausalzusa~menhbge ZU entdecken. ,,In dieser Weise ist die 

für andere Wisseaochi>ften eine induzierende Vorbereitung, 
indem die l<onstant nachgewiesenen ~bhängigkeitsverhältnisse 

Ereignisse eine ErJ&kung der notwendigen , 

ve'knü~fung verlangen, welche zwischen ihnen stattfindet. Die 
\ 

: Baoshofer, Statistik "1882) S. 37. 
wun CI t ,  Logilr 9, 2, 464 f. 
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I Statistik als die Feststellung des Faktischen ist die Grundlage 
1 für die Erforschung des Notwendigen" 

Diese Rolle spielt die Statistik aber nun keineswegs nur auf 
dem von uns speziell behandelten Gebiete, sondern überall da, 
wo $ich auf statistischem Wege überhaupt bei sehr komplizierhen 
Verursachungen und Wechselwirkungen gesetzmässige Vorgänge 
nachweisen lassen. So in den Naturwissenschaften in der lfe- 
teorologie, vor allem aber auf biologischem Gebiete. Hier liegen 
die genauesten Analogieen zu unserem Falle vor. Jugend, Jung- 
lingsalter , Manneszeit und Greisenzeit sind gesetzmässige Vor- 
gänge alles Lebendigen, auf dem Gebiete der Flora wie der 
Fauna, wie des speziell Menschlichen. E s  besteht kein Gesetz, 
dass diese Eichel zum Eichbaum werden, dass dieser Eichbaum 
in säkularer Involution seine Kraft erschöpfen müsse; aber unter 
normalen Verhältnissen verhalten sich Eichel und Eichbaum so: 
ein Vorgang dieser Art ist für sie zudem, verläuft er einmal, der 
notwendige und darum der gesetzmnsige. Genau so steht es 
mit den nachgewiesenen Zeitaltern sozialpsychischer Evolution: . 

\ brauchen für ein Volk nicht einzutreten; entwickelt sich aber . 
I 

ein Volk normal, so treten sie ein: 
Darnach kommt es jetzt darauf an, die diesen Zeitaltern zu 

I Grunde liegenden Kausalverhaltnisse, Notwendi&iten, empirischen 
Gesetze thatsächlich nachzuweisen. CES ist eine Aufgabe, zu deren 
Lösung die analogen Forschungen auf dem Gebiete der Biologie 
schon längst einigen Anhalt gewähren können. Dort ist 
geschehen, was durch die Aufstellung der Ku1turzeitalter nun auch 
für die Geschichte gegeben ist : die bisher ganz individuellen Ent- 
wicklungsregeln für die einzelnen organischen Species sind auf 

Entwicklungsregeln der Arten redudert worden. Aber 
man hat darüber hinaus auch schon angefangen, diese Ent- 
wicklungsregeln ZU zerlegen und ihnen empirische Teilgesetee ZU 
entnehmen ß 

Windelband, Lehre vom Zufall S. 47 f. 
' Zum Begriff des empirischen Gesetaea, den ich hier ruhig anwenden 

W"> siehe wundt, Logik ' 22 2, 131 f. Zum Begriff des Gesetzes auf ge. 
Sohichtlichem Boden überhaupt siehe U. a auch Pa Gesetzm&ssigkeit 
64; Simmel, Probleme der Be~~hichtsphi lo~~~hi~  S. 107 f.; Bernheim, 

Lehrbuch 8. 84 f.. 109 F 
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Betritt man auf geschichtlichem Gebiete diesen Weg,  so 
mag man indes von vornherein - wie auch auf dem Gebiete . 
der Biologie - bedenken, dass damit wohl eine intensivere 
Kenntnis der Vorgänge gewonnen werden wird, aber doch nicht 
ein Schritt gethan wird, der die Entwicklwgsstufen ihrer wissen- 
schaftlichen Bedeutung entkleidete, sie gleichsam ihres Inhaltes 
beraubte. Zunächst bleiben der generischen Beziehungen über- 
genug, die durch die Massenbeobachtung an sich, auch wenn sie 
rationalisiert ist, noch nicht erklärt werden. Ausserdem aber 
bedeutet das Aufsuchen tieferer I(ausa1itäten nicht das Ende. Dringt 
die Analyse tiefer, so wird sie noch immer nicht den untersten 
hund der geschichtlichen Vorgänge entdecken. Wir  können I 
wohl die komplizierteren Ersclleinungen in einfachere auflösen: 
je& Wissenschaft ist generalisierende Erlrlärung: - die Urkraft 

wird uns wohl immer so verborgen bleiben, wie den Natur- 
wissenschaften das Wesen der mechanischen Kraft bisher ein 
Ratsel geblieben ist. Zudenl ist es von vornherein klar, dass in 
dem Gesamttreiben der sozialpsychischen Kräfte schliesslich keine 
anderen (ti.undgesetZe zu Tage kommen können, als die der 

I lndi~idu~lp~y~hologie, erweitert vielleicht durch Gesetzesannexe, 

I das Wirken der besonderen sozialpsychischen schöpferi- ) 
sehen Synthese erläutern. i 

Ich habe nun nicht die Absicht, von der Feststellung des 1 

logischen Charakters der sozialpsychischen ~ntwicklungsstufen 
weiter fortzuschreiten zur Untersuchung der ihnen 

untergeordneten I(ausalverhä,ltnisse. Hier ist offenes Feld der i 
Forschung, und ich habe dies Feld in meiner Deutschen 

Baschichte betreten. Ich möchte hier nur noch zwei Fragen be- 
r'hren, die für eine solche Forscllung von besonderer 
B 

I 
edeutung sind, die aber jetzt doch mehr zur Illustration der 

bisherigen Ausführungen, zu ihrer Xonkretisierung gleichsarn, 
h~ 
elangezogen werden sollen, als zu systematischer 

Erledigung, a 

Da tritt zunächst die neuerdings vielfach berührte Frage 1 
in welchem gegenseitigen Verh.&Ltnis die wichtigsten sozial- , 

Psychischen Faktoren denn durch den Lauf' der einzelnen Zeit- 1 

hindurch eigentlich stehen. Geht die Meinung der älteren 1 I 
Ichulen, BO~eit sie &ich mit dieSen Fragen Jgemeiner beschäftigt 

dahin, dass dii  sogen. geistigen Faktoren alle andein be- 1 
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herrschen, eine Meinung, die sich dann in der positivistischen 
. Schule bis zur Behauptung der Alleinherrschaft des Intellekts zu- 

gespitzt hat, während die politischen Hiskoriker mehr die sittlichen 
I " 
1 Kräfte zu betonen pflegen, freilich ohne eine irgendwie haltbare / Definition dieser zu geben, so hat bekanntlich die sozialistische 
1 Schule die alleinige Herrschaft des spezifisch ,materiellenu Faktors, 

I der Wirtschaft, verkündet. Es ist von diesen Gegensätzen schon 
, oben (S. 116) die Rede gewesen; aber erst an dieser Stelle lasst 
j sich auf sie genauer eingehen. 

Der erste tiefere empirische Eindruck ist nun der, dass die 
materielle und die geistige Gruppe nebeneinander herlaufen, ohne 
durch eine Reihe von einzelnen direkt nachweisbaren Kausalitäten 
miteinander verbunden zu sein. Ich habe deshalb zu einer Zeit, 
wo ich mich streng hütete, über historische Fragen auch nur 
im psychologischen, geschweige denn im philosophischen Zu- 
sammenhange nachzudenken, um das Bild reiner empirischer 
Erfahrung erst gänzlich ungetrübt in mir hervortreten zu lassen, 
der Annahme zugeneigt, es liege hier ein ähnliches Verhältnis, 
wie zwischen menschlichem Körper und Geist, zwischen Materie 
und Leben überhaupt, also im weiteren Sinne ein psychophysischer 
Parallelismus vor. Auf dieser Anschauung beruhen einige gelegent- 
liche Bemerkungen in den ersten Ballden meiner Deutschen Ge* 
schichte. Ich weiss jetzt, dass sie unhaltbar sind. So einfach 
und im Grunde unerkliirlich ist das Verhältnis der einzelnen 
Paktoren nicht. 

Es ist auch nicht das Verh$ltnis einfacher gleichrnässiger 
Wechselwirkung. Man braucht nur irgend eine Zeit genauer zu 
betrachten, indem man das Verhaltnis von Faktor zu Faktor 
durchgeht l, um dies einzusehen. 

Es ist endlich" auch kein konstantes Ver&ltnis. In dem 
einen Zeitalter wirken diese, in dem anderen jene Faktoren 
stärker ein. 

: Liegt also zweifelsohne eine höchst verwiclcelte Menge wandel* 
barer Wech~elwirkun~en vor, so ist für deren Verständnis BU- 

1 nächst folgendes zu bedenken. 2 Die typischen Entwicklungs- 
stufen sind allerdings insoweit allumfassend, als sie jeweils & - 

Einen Schematismus hiereo gibt, irenn auch von andeiao Motiven 
J o d l ,  ~~~turgeschichtschreibun~ S. 115 ff. 
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Höhe, das eben erreichte Niveau einer bestimmten Kultur be- 
zeichnen. Aber ihre cjiarakteristischen Bestandteile brauchen 
deshalb doch noch nicht die Tiefen des aesamtlebens dieses 
Kulturzeitalters voll erreicht zu haben oder zu erreichen, I n  der 
That leisten sie das nur in den ältesten Zeiten noch undifferen- 
zierten nationalen Lebens : da wird die relativ homogene natio- 
nale hiasse noch von jedem neuen Kulturelement gleichmässig 
durchdrungen, da sind Hirten noch berühmte Sitnger und Könige 
Hirten, da ist der Ausdruck der Affekte noch gleich stark bei hoch 

: und niedrig U. s, W. Später dagegen, bei heterogener Massen- 
bildung innerhalb der Nation, ist das nicht mehr der Fall. Da 

1' durchsäuern neue ]lulturelemente, der Regel nach von den höheren 
Schichten aus, erst im Verlaufe einer gewissen Zeit, und schliess- 

sehr häufig niemals mehr völlig das Ganze. Hierauf be-\ 

I 1 mht es nioächst mit, Wenn die typischen ~ntwicklungss t~fen\  
i "' in begrenztem Sinne chronologischen Charakters sind; chrono- \ 

I 1 logisch lassen sie sich nur nach dem ersten entschiedenen Auf- i 
' Oruchen der sie speciell charakterisierenden psychischen Elemente i 

1 Ordnen. Dai schliesst aber nicht aus, dass in schichten ' 
I des gesamten I<ulturkörpers, bei h6herer Entivicklungl 
I psychische Elemente der früheren Stufen noch meiterhin fort- 

leben, ja im Sinne rudimenfirer Uebeslebsel niemals ganz ver- , 
Darum grenzen die einzelnen ~ntwiclilungsstnfen I 

nicht gegeneinander ab, solldern ge i fen  inei?Iander Über und ' 
Zwar so, dass auch die atesten noch Zweige bis in die jüngste 
aegen~~art entsenden : eben hierauf beruht der ungeheure Reich- / 
t!m des ?eistigen Lebens auf höherer Xulturstufe, hierauf auch[ 

b' 

des höheren historisch-genetis~hen Sinnes. 
Unsere Frage nun diese ganze Art des kulturellen ' ~ 

! Werdens deshalb von höchster Bedeutung, weil aus ihr hervor- 
geht! dass die ältesten sozialpsychischen Faktoren für immer von 
besonders starker Wirksamkeit sein rn~ssen ,  für ~ i e  allein 
L besteht, dass sie den ganzen. x ~ l t ~ r k ö r p e r  um' ' 

und dass weiterhin ihre spezifiscllen, den einzelnen 
w!cklungsstufen entsprechenden Wirkungen, da sie an sich niemals 

absterben, je länger je mehr in besonderer Häufung auf- ee? massea, selbst wenn die atesten derselben in  Vgteren 
elten noch in sehr nidimentgrer Form vorhandel~ Sein solltenw 

In der bestgtigt nun die historische Erfahnina diesen zu- 
DOutechO Zolt$chr* f. @Wehic~)air, N, r, * 10 



sammenhang. Die ältesten sbzialpsgchischen Faktoren, Wirtschaft, 
Sprache und'streben nach Erhöhung der psychischen Eindrücke, 
haben für jedes Geschichtsalter eine unvergiingliche Bedeutung: 
es gibt keine ~ozialpsychische Erscheinung niedrigster wie höchster 

' Kulturstufen, in der sie nicht so stark vorhanden wären, unY 
sich noch auf dem Wege. geschichtlicher Forsch~ing isolieren zu 
lassen. Die früheren K~lturzeitalter aber pflegen sie fast über- 

/ mächtig zu beherrschen. Es ist bekannt, wie in  diesen Sitte„ 
eittlichkeit und Recht noch- ganz anders, als auf höheren Kultwc 
stufen, von der Ausbildung der Wirtschaft abhängen, wie 
die Dichtung in ihnen noch ganz in die Sprache gebettet ist, 
wie endlich die Kunst; in ihneii noch in soziale Vergnügungen 
aufgeht. In späteren Zeitaltern tritt diese Bedeutung der primi-' 
tiven sozialpsychischen Faktoren dann mehr zurück, ihre cha- 
xakteristika aus früherer Zeit werden die Lebensformen der nie- 
deren Schichten. Aber diese Bedeutung tritt  nicht zurück, veil 

1 sie schwächer würde - im Ciegenteil, absolut wächst auch sie -7 

s~ndern weil sie gedeckt wird durch die immer mehr in den 
Vordergrund tretende Bedeutung der spezifisch geistigen sozial"-, 
lpsychischen Faktoren, Der Beweis hierfür liegt in dem einfachen 
Zusammenhang, dass für die Beth;itigung des Rechtes, der I(~nstv 

, der Dichtung und Wissenschaft schliesslich besondere Stände 
erwachsen, deren Dasein ohne eine materielle Speisung aus den 
Kräften der gewachsenen Volkswirtschaft gar nicht möglich 
wäre '. 

' Vgl. R a t z  el, TTöllrerlriinde 1, 24: Dem geistigen Kulturbesit~ liegt 
der m&terielle zu Grunde. Geistige Schöpfungen kommen als Luxus nach 
der Befriedigung der lrörperlichen Bedürfnisse, Jede Frage nach der Ent- 
stehung der Kultur löst sich daher auf in die Frage: Was begünstigt die: 
Entwicklung der materiellen Grundlagen der Kultur? Hier ist nun in erster 
Linie zu betonen, dass, nachdem in der Benutzung der Mittel der Ndur 
für die Zwecke der Menschen der Weg ZU dieser Entwiclrlung gegeben ist, 
nicht der Reichtum der Natur an Stoffen, sondern an KrVteii oder 
gesagt, an I(i.Bfteanregungen es ist, der die höchste sCb:6,tzung verdient- 
Auch der Satz von Engels ,  L. Peuerbach (I@&), S. 61: in den höheren 
nIdeologieenu, wie Philosophie und Religion, ,,der Zusammenhang der 
Vorstellungen mit ihren materiellen Daseinsbedingungen immer verwi~lielteG 
immer mehr durch Zwischenglieder verdunkelt. Aber er existiertu - ist noch 
< richtig: Vo~~U~geSetzt, dass er nicht die volle abrkngigkeit der 
g e l s t l g ~  Faktoren allein von den materiellen bedeuten soll, 
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Itn übrigen aber weisen die Erwägungen, die uns : zuletzt 
beschäftigt haben, nun schon ringst auf eine zweite Fiage hin; - 
in die hier noch mit einigen Bemerkungen eingetreten .werden, 
soll.. Wenn sich neue Kulturerrungenschaften je Iänger je mehr 
erst langsam dem ganzen Kulturkörper mitteilen : auf welche.& 
Wege geschieht das ? Die Voraussetzung für  diese ,Möglichgeit 

I ist gegeben in der fortschreitenden sozialen Gliederung des Kultur-' 
körpers. So wird die& denn von aiusserorde&licher Wichtigkeit 
ffir das Verständnis der Wirksamkeit der sozialpsychischen Fak- 
toren: denn offenbar wirken diese Faktoren ja überhaupt nicht 

) direkt aufeinander, sondern thun das immer nur indirekt durch 
Vermittlung des Kulturkörpers , d. h. jetzt : : durch 'Vermittlung 
der sozial abgestuften Gesellschaft 1. 

Die Ausbildung der sozialen Gruppen an sich ist natürlich, 
nur eine andere Seite der Diffelwmx&nxng der soziaIpsychische~ 
Faktoren. E s  kann also nicht ' überraschen, wenn wir als Ijrimi-* 

i bs te  soziale Gruppe die natürliche Gruppe des Geschlechts findeni 
I - die Gruppe, die, abgesehen von dem Fortpflanzungs~usammen-; 

an sich durch nichts zusammengehalten zu sein braucht, als. 
' 

die Sprache. Aber gleich alt vielleicht mit ihr, gewiss jedoch' 
sehr primitiv ist die wirtschaftliche soziale Gruppe, nlag sied 

nun als ~ausgemeinschaft zunächst mit der natürli'cheii Gruppe' 
den Personen nach zusammenfallen, oder mag sie schon als wirt- 
~~haftliche (temeinschaft engere Kreise der ursprünglichen Gruppe 
Yrnfassen. Ihre Formen, höher ehtwick'elt und differenziert, tragen 

I ln "ch schon die Potenz der Selbstorganisation in so hohem Grad.% 
dass sich grosse Wirtschaftseinheiten selbst ohne hinzukommende 
Staatseinheit &6ufig genug als lebensf&ig erwiesen haben. Doch 
Ober die natürlichen und wirtschaftlichen sozialen Gruppenbildungen 

I steigen bald die geistigen empor : ~~st~enos$enschaf ten ,  Kultus- 
, gen0ssenschaften, . schliesslicli Kirchen : sie alle von primitiver. 
\ 

Das ist beiläufig auch noch' einer der Gründe, warum die Ent- 
vieklungsstUfen der sozia~psychi8chen Faktoren an sich noch in kein 
Rauaa~t&tsverhältnis sehen lassen; da ihre Aufstellung logisch auf einern 
Btatlstlschen Verfahren bemht, so werden durch sie nur Ergebnisse über 
'?' %alten von M & ~ ~ ~  gewonnen. >baseenersclieinungen "nd aber an 

lrelne sozialen ~ ~ ~ . , ~ i ~ " ~ ~ ~ ~ ;  sie ergden nur arithmetische Crössen, 
keine Wziden; und die aliederung der ~ ~ ~ ~ l ] ~ ~ h a f b  i& etwas ganz anderes, 
" &lasse. I _  



Wurzel, während die höheren Gruppen geistig-sozialpsychischen 
Lebens, auf künstlerischem oder wissenschaftlichem Gemeinbesitz 
beruhend, als völlig selbstiindige Bildungen erst der individualisti- 
schen Kultur angehören. Die typisch späteste Bildung von allen 
primitiven Genossenschaften, aber zugleich die höchste und ab- 
schliessende, ist endlich die Genossenschaft des Rechts und der 

I Rechtswahrung, der Staat. 
Eben aber weil der Staat die letzte und liöchste gesellschaft- 

liche Bildung ist, so ist. er auch die allgemeinste - und darum 
fällt im normalen Entwiclrlungsgang die Summe der natürlichen 
Gruppenbildungen, die Nation, mit dem Staate zusammeii. und 
weil der Staat die allgemeinste Bildung ist, so umfasst er in sich 
alle anderen Gruppen und hqt die Verpflichtung ihrer Vertretung 
nach aussen: und damit über sie selbst absolute Gewalt, soweit die 
Vorsorge für diese Vertretung in Betracht kommt. ~elbstversfhnd- 
lich erhöht diese Gewalt auch seinen Einfluss nach innen: und 

\ darum streben alle sozialen Gruppenbildungen danach, ihrerseits 
auf diesen Einfluss zu wirken, wie er selbst auf sie zu wirken 

'beflissen ist. So erhält der Staat jene zentrale Stelle, die er in 
der geschichtlichen Entwicklung einnimmt : er ist der Durch- 
gangspunld aller sozialen Ma~htbestrebun~en, niögen sie von ihm 

I selbst, oder mögen sie von anderen sou5len Gruppen ausgehen 
I n  diesem Zusammenhang liegt die Erklärung daffir, dass 

die politische Geschichte, iusofern sie volle koUektivistische Staats- 
geschichte, nicht blass individualistis~l~e politische Geschichte ist, 
sich die Kulturgeschichte bis zu  einem gewissen Grade einver- 
leiben kann* Man sieht aber leicht, dass sie das auch bei der 
strengsten kollektivistischen ErweiterUnp; in deren vollsteni Um- 
fang & nur selten gepflegt wird, gleichwohl immer noch von 
einem einseitigen stau$unkte aus thut: nämlich nicht vom stand- 
punkte des geschichtlichen Lebens aller sozialen Organismen, 

nur Von dem eines einzigen, wenn auch des 
des Dadurch wird die historiopaiihische Aufgabe aller- 
dings sehr erleichtert; aber die Betrachtung alles nicht 

Lebens muss notwendig in  schiefer Beleuchtung, näm- 
lich in der Zer staatlichen Machtbestrebungen dieses 
Lebens, zum A ~ ~ d n i c l i  gelangen. 

Wenn aber nun im Laufe der VerselbStändigung der soi&l- 
psychischen Faktoren die sozialen Gruppenbildungen für diese 
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in iinmer grösserer Anzahl und Intensität auftreten, sie alle unter 
norinalen Verhältnissen wieder umschlossen von einer grössten, 
mächtigsten Gruppenbildung, dem nationalen Staate: wie machen 
sich dann die inneren Entvick~ungsstufen der sozialpsychischefi 
Faktoren, die Kulturzeitalter, jn diesen Bildungen bemerkbar ? 
Man sieht wohl: in dieser Riclltung liegt der tiefere Gehalt jeder 
Kulturgeschichte. selbstverst&ndlich sind die hier auftretenden 
Bildungen im einzelnen, entsprechend singulären Entstehurigen 
und Lösungen sowie Veranlassungen und Hindernissen der sozialen 
Gru~penbildun~ äusserst verschieden: aber gleichwohl gibt es 
auch für sie eine Reihenfolge feststehender gesetzmässiger Vor- 
gänge. Sie kann hier im einzelnen freilich nicht verfolgt werden; 
dazu würde ein Eingehen in die detaillierteste Charakteristik der 
einzelnen Ihlturzeitalter notwendig sein. Ich muss dafür noch 
einmal auf den in dieser Hinsicht noch völlig unbeachtet ge- 
bliebenen Inhalt meiner Deutschen Geschichte verweisen. w o h l  

I aber ist es möglich, mit Worten wenigstens den Anfangs- . 

und Endpunkt dieser Vorgnge  hier zu charakterisieren. ' 

Im Beginn der Entwicklung zeigt sich die Wirkung des noch ' 

/ nicht ni stärkerer Intensität und Differenzierung seines Inhaltes , 
1 ent\'Ji~kelten Diapasons der sozi~]psy~hischen Faktoren darin1 dass 

fast nur die sozialen Gruppen als ~ k z e  einen besonderen 
Psychischen Charakter aufiveisen; auch sind sie zunäcllst noch 
g e h g  an Personenzahl. Zugleich aber gehen7 die einzelnen 
Peis~nen in ihnen noch fast ganz im Charakter ihrer Gruppe 

sie sind noch Exemplare des ~ru~penindividuums. Es ist 
llach der Seite des Einzelnen hin das, was man sich gewöhnt 
hat, etwas d d e l  mit dem ~usdruclre'>~ebundenheit der Persöi1" 
liohkeitL ZU bezeichnen. Am Pole der xnt-I 
mcklung dagegen ist der Diapasoii der sozialpsychischen Faktoren* 

I also der Charalrter höchststehenden ~ u l t u r z e i t a l t ~ ~ ~ ,  
durch, 

Intensität und ~ i f f ~ ~ ~ ~ ~ i ~ m n g  der einzelnen p s ~ c h ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~  ' 
L'ensei.scheinungen ausgezeichnet, Dem entspricht dann die 
höchste Differenzierung und ~ ~ t ~ ~ ~ i t e t  der p~y~h i schen  Leistungen 

, $er ~inzelpersönlichgeit und viel lockerere Verfassung 
sOZialen Gruppen, die deshalb an Zahl der Personen 

gedehnter sein können. #-Die ~ ~ ~ t ~ i e k l u n g  selbst 
aber veryhuft ' 

ln ganz bestimmten stadien zwischen den beiden cl1arakteßsierten 
ExtWnen, zusammenbang dieser Extreme selbst jedoch 
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I +t neuerdings-Simmel in dem Gesetz der Proportionalität zwischen 
der Steigerung des Individuellen und dem Anwachsen der Sozial- I :. 

' gruppe ganz allgemein zum. Ausdruck gebracht l. Simmel ist 
dabei von der Sozialpsychologie der Gegenwart ausgegangen- 
Jndem er nun ihren Vorgängen ein Gesetz entnommen hat, das, 
.wie wir sahen, auch das geschichtliche Leben beherrscht, ist für 
dessen vorgetragene historische Auffassung zugleich seitens der 
systematischen Psychologie der Beweis ,der Richtigkeit geliefert. 
* F 

TTIII. - Und nun, am Schlusse unserer Betrachtungen, die Frage: 
I W a s  ist Kulturgeschiclite? Ich denke, das Problem ist jet!zt sehr 

'einfach zu lösen. 
Wir haben auf dem Gebiete der Geichichtswissenschaft zwei 

Strömungen zu unterscheiden gehabt, die individualistische und die 
Irollektivistische. Nach den vorstehenden Ausführungen wird man 

1 die kollektivistische Strömung mit demselben Rechte als kultur- 
, geschichtlich bezeibhuen können, mit dem man für die indivi- 
' Bualistisclie den Ausdruck politisch gehraucht. Freilich beide 

lusdrücke decken nicht vollkommen den darunter vorgestellten 
Inhalt; sie sind nur a potiori gewählt. Man würde daher vielleicht 
gut thun, sie beids im angeführtem Sinne lieber nicht ni gebrauchen: 

Wir haben weiter gefundsn : das geschichtliche Leben, soweit 
es nicht eminent individualistisch angeregt ist, verläuft in der 
Entwiclrliuig der sozialpqch.isc11en Falttoren der Sprache, der 
'Wirtschaft und der Kunst, der Sitte, der Moral und des Rechts i 
und bestimmte ~ntwicklungsstufe~ dieser Faktoren charaktedsieren 

'die Entwicklung des- regulären, nationalen Lebens. Die weit- 
6eschichtliche Entwicklung aber kommt stande, indem vermöge 
"On Renaissancen, ~ e z e ~ t i o n e n ,  Ex- und Endosmosen bei Ein- 
tritt bestimmter Bedingungen psycliische Errungenschaften der 
einen Nation .auf die andere übertragen und in dem Entwick- 
lungsgang der aufnehmenden .Nation zu anderen Formen integri'ert 

Nun ist klar: der Naoliweis aller dieser Vorgi,nge ist - 
' uebei. soziale Differenzierung (1890) S. 49. Verwandt ist es schon, 

*enn S l ~ e n c e r  (First Principles § 127) die sozia,le Bewegung als s change 
from a incoherent hamogcnitnity to n coherent l,eterogenity bezeichnet. Siehe 
auch G ~ m ~ l o ~ v i c z ,  Soziologie und Politik (1892) 8, 70 f, 

, 

die Aufgabe der Iiulturgeschichte : denn in ihnen vollzieht sich 
die Entwicklung der K u l t ~ r .  Die Kulturgeschichte ist mithin 
die vergleichende Geschichte der sozialpsg chischen Entwicklungs- 
faktoreu, und sie verhält sich zur Sprachgeschichte, YVirtschafts- 
geschichte, Kunstgeschichte U. s. W. so, wie sich sonst ver- 
gleichende Wissenschaften zu den ihr untergeordneten Wissen' ! 

I sohaften zu verhalten pflegen. Sie operiert infolgedessen auch, 
I natqrlich in der Uebertragung auf ihren besonderen Stoff, mit 

den spezifischen Methoden der vergleichenden Wissenschaften: 
mit der induktiven Zusammenfassung, Vergleichung und Ver- 
allgemeinerung. Die Kulturgeschichte ha t  somit ihre besondere I. 

Aufgabe und ibre besondere Methode: und darum ist sie eine 
nach jeder Seite hin klar abgegrenzte Disziplin auf dem besonderen , 
Boden der vergleichenden Wissenschaften. 

Nun gibt es freilicll noch eine andere Definition der Ku1twd 
Eeschichte; nach ihr ist sie die Archäologie des Brie-L-braca 

Es 

I kann niemand verllindert werden, an dieser Definition festzuhalten* 
Die K ~ l t ~ r ~ ~ ~ ~ h i ~ h t ~  aber, wie sie eben definiert worden 

"t, im Sinne einer Wissenschaft des sozialpsy~hischen Gesamt- 
ist für a l l e  geschichtliche Richtungen o b  e r  e Be-, 

dingung. Auch für die individualistische, Denn da diese nie- 
mal8 ~ i r d  leugnen l<önnen , dass die Thä,tigkeit der historischen 

mindesteils auf den Voraussetzungen, 
in Wirlr- 

lichkeit aber auch mit auf den Wirkungen der einmal sich aus- 
lebenden Summe sozislpsyc~lischen Lebens beruht und von ihrem 1 
Charakter als von einer Notwendigkeit umgrenzt wird 1 

so ist \ 

; auch für sie die ~ ~ f ~ ~ ~ h ~ ~ ~  des soz i~ lpsych i s~he~  Lebens ) 
bedingung jedes intimeren yerstä,ndnisses ihres besonderen j 
Sachenkreises, 1st man aber gar der gewiss richtigen " die Unterschiedslose Aufgabe der wisSensc11aften 7 

aus der 

'liUe der konkreten Einzelheiten heraus Zur Erkenntnis 
des 811- 

das mgleich das tief& @rundlegende ist, 
v~rzudringen, 

die Erforschung des sozialpsychi~~hen LebenS 
erst recht 

und in jedem Betracht zur ~ a u ~ t a u f g a b e  
der geschichtlichen 

Fors~huiig. 
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N a c h t r a g .  

Nach Abschluss der soeben zum Abdruck gelangten Ausführungen 
kam mir dieRepIik zu, welche Rachfahl  im Juniheft der Preuss. Jahrbücher 
(84, 544-5551 auf j&e Kritik seines Aufsatzes über meine Deutsche Ge- 
schichte (Preuss. Jahrb. 83, 48-96) veröffentlicht hat, die ich in den ,Alten 
und neuen Richtungen der Geschichtswissenschaft~egeben habe. Ich gehe 
hier mit einigen Worten auf sie ein, da sich ihr Inhalt mit den soeben ge- 
gebenen A~seinandersetziio~en berührt. 

Den Kern der Antilrritik Rs. bilden Ausführungen über die Ideenlehre* 
Sie sind nimentlich auf S. 547-48 niedergelegt. Hier hören wir zunächst: 
.Auch das ,generische Handeln' des Menschen ist vom Zmeckmotiv lieinep 

unabhängig; es gibt Zwe~lrzusammenhänge, welche ganze VPllrer und 
Zeitalter beherrschen, ohne dass sich doch dey einzelne bei einer bestimmten 

des gesamten Z~eckzusarnmenhan~es, der auf ihn einwirkt, klar 
und deutlich bewusst zu werden braucht: das sind eben die ,Ideen< D' 
durch erfüllt man auf dem Gebiete der Geschichtswissenschaft das Gebot 
Jjcire est P r  Causa8 scireie', dass man festzustellen bemüht ist, w e l ~ l ~ ~ ~  
Zweckzosammenhang es im einzelnen war, cler mitwirkend bei einer be 
stimmten individuellen Handlung in Kraft trat, welches die Entstehung, die 1 
Ausbreito'g, die Eigenart der Wirksamkeit und die schicksale 
dieser Z~e~kzusammenhä~e  mayenu. - 

Ich gehe auf die von R. in diesen Worten an erster Stelle aufgeworfene 
Frage, ob es unbewusste Z~ec l r zusammenh&~~~ gebe, hier weiter ein; 
unbewusste Zusammenhinge sind jedenfalls notwendige zusammenhMge; 
"d es ist keine Geschmacksache mehr, ob man notwendige zusammen- 
bange Kausalzusamrnenbinge nennen ~nill oder nicht. R ahnt das auch 
selbst; indem er das Wissen von der Wirkung der ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ n ~ m e n h % ~ b  
31s ein scire Per causas bezeichnet. Oder was sonst bedeuten seine dunkeln 
Worte: .dadurch erfüllt man auf dein Gebiete der GescliichtswissenScllaft 
das Gebot scire est per Causa8 8cireu? 

Indes diese %e, an sich gewiss von Bedeutung, erscheint hier, im 
Verhiltnis zu dem iibeiraschenden sonstigen ~ ~ h d t  der Sgtze ES. neben- 
sächlich. Im übiigen fuhrt R. n&mlicll aus, die in Rede stehenden allJ, 
gemeinen Zweckzusammenbünge seien eben die .Ideen', Ja - dann Sillc1 
die Ideen auch 

jetzt auf einmal ein Teil der Zusv&nde! Denn \V&% sind,.wie 
ehgehend nichgedesen worden ist, die Zusfhnde andere! 

die psychischen 
Unter diesen befinden sich abe1: auch - lYenn 

lreineswegsgilein - die Zwec~zusammen~&nge.' und 
ganz in meinem sinne führt R. nun weiter aus, das aebot scire est pe'. 

"Ire werde auf historischem Gebiete (ich m r d e  hinzusetzen ; wenigstens 
wenn man Unt.ersuche, welche Zusf&nde auf dem ~eb ie t e  

mensfhlichen Wollens 6ch würde hinnisetzen: und der sonstigen gesamt- 
~ ~ ~ ~ ~ ~ s ~ h e n  Funktionen) es im einzelnen waren, die it i r k  en d (!) bei einer 
bestimmten 

Banalung in Kraft traten, welches die Entsteh~D& 

die Ausbreitung, die Eigenart der Wirksamkeit und die weiteren Schicksale 
dieser zustände waren. 

Rachfahl  i s t  i n  d i e sen  S a t z e n  g rundsä tz l i ch  vollständi'g; 
wenn auch zuni ichs t  n u r  i n  d e r  Anwendung  auf d ie  Zmeck- 
zusammenhänge, a u f  d e n  B o d e n  me ine r  Ansichten  get re ted:  
ein Zeichen von allgemeiner Begriff~ve~wirrung, das ich in dieser Evidenz 
bei ihm trotz allem noch nicht erwartet Kittel. Unter diesen UmstOnden 
wird man gespannt darauf sein können, was er nun noch sonst Von den 
Ideen zu sagen hat. Da erfahren mir denn, dass ihm die Ideen nichts 
nN~stisches, Supranaturales und Irrationellesu sind; sie sind ihm vielmehr 
nAgentienu von rein empirischer Natur. Freilich macht er zu dieser Chamk- 
teristik dann einen fatalen Zusatz: sie sind ihm das, ,wenn es gilt, ihre 
Wirksamkeit auf den Gang der Dinge in der Geschichte festzustellen.' Er 
bezieht also seine Charakteristik hier bloss auf die Wir lr s a  mk e i  t, nicht 
auch auf die E n  t t e h u  g der ,Ideenu, wahrend er früher ausdrücklich 
auch von der E n t s t e h u n g  der ,~weckzusammenhän@ gesprochen hat* 
Warum? 

bemerkt weiter : , W:ii,hl'end der in einer spiritualistischen Welt. 
ans~hau~ng wurzelnde Forscher die Ideen ihrem transcendenten Wesen nach 

als Ausfluss des hinter den geschichtlichen Erscheinungen stehenden 
pttlihen Prinzips, als Manifestation Gottes fassen *d, wird der MateRalist 
ihre Entstehung und ihre Schicksale als dem Kausalprindp " derselben 

wie das bei den Naturerscheinungen der Fall ist, unterworfen 
Ich bemerke dazu zun8chst nebenbei, dass die Ausdrücke ,,Spiritualist' 
aHaterialistu hier in einer durch lreinerlei Kenntnis philosophischer Fmino- 
logie gehübten Naivität gebraucht Zur Saclie hat R. bsoweit 
-.- 

I Welches grundstüszende Zuges&ndnis allein schon in dem von E. 
jetzt übernominenen Gebraucll des Wortes W i r k u n g  für den Einfluss von 
Zuanden liegt, w r d  jedes leicht eAennen, der nocbmal~ oben Se 112 ' 
'hr die Kausalitht, nicht I<onditionalit&t der Zustande Gesagte vergleicht* 

sitürlich erhebt R. gegen mich auch sonst wieder den tendendösen 
Voi.wul'f des Materialismus. Diesmal vor allem in der neuen, für manchen 
verm~tlich weniger kontrollierbaren Born, dass ich ein .echter 

des 
als e i ~  

Positivismusu sei, ,,der ja  schliess~icll im letzten Grunde nichts ist, 
verschleierter Materialismusu, ~ i c l l t  für 12, mehr, aber sonst 

Beherzigung 

citiere ich dagegen die Worte Nippol& (~irchengegch: 
8, 111, 2 S. 30): 

n E b e n s ~ ~ e n i g  kann der Positivismus von Comte und %11 und 
mit 

~aterialislnus gleichgestellt werden. Denn derselbe ist seiner Natur 
nach A g n o ~ t i z i ~ ~ ~ ~ ,  ~~stentionalismusu,  Wir werden sehen, 

Stand- 

punkt ebenfalls auf eine, auch in unklare Agnosie hinaudYuft' rreht so 
las den immer wiederholten Vorwurf des ~ a t e y i ~ l i s ~ ~ ~  a% tiotu 

sich wter dem gindmck des z&hen zesthaltens der Gegner an lbm 

a?ler~1derlegungen schliesslich iiur die Frage cui bOnO' und da drängt 
.ner sehr bekannten ministeriellen 

'ich meine Erinnerung ein Citat aus ei die a:kmonische lfachti 
Rede vom 3. Mai 1895 auf; ,,Der ~ ~ t e r i a l i w u s  ist Gegen 
welcl+e das Kirohenleben unterg&t md <lie v~lksseele vergiftet. 



diesen. Dgm~n  gilt es heute anzukämpfen mit allen Mitteln, wo immer er 
Buch l q  die Erscheinung tritt, mögen solche Lehren gepredigt werden iim 
Leben, lm Parlament oder auf den Kathedern,' 
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,als Qr. zunächst behauptet, dass die Herkunft der Ideen entweder eine tran- 
scendente oder eine immanente sein müsse. Voll dieser Grundlage, die 
also auch R. anerkennt; ergibt sich aber für die historische Forschung not- 
wendig folgendes: bei Annahme der Transcendenz ist eine Zerkzung der 
3dee auf ihr Herkunftsmomente ausgeschlossen: ein göttlicher Gedanke ist 
;Eins, indivisibel, aus dem Zusammenhang dieser Welt nicht zu erklären. 

1' ' 1'. 1 Bei Annahme der Immanenz dagegen liegt der Forschung gerade Und vot 
allem anderen die Pflicht.ob, die Herkunf t  der Ideen zu erklären, um 

I eben aus ihr ihre Wirl~samkeit zu begreifen. Es kann das nun aber wieder, 
nach R. selbst, nur'durch Unter~uchung der Entwicltelung der einzelnen 
Zweckzusammenhänge geschehen; da diese aber gesamtpsychischen Charakters 

8 sind, so werden wir dafür in erster Linie in dieigesamtpsychisclien Gebiete 
L iiberhaupt, d. h. auf das Gebiet der Zustände-vel.wiesen. Und insofern diese 
nun nur aus sich, nicht zugleich auch aus individualpsychischen Einwirlwgen 

t , '  I illre Antriebe erhalten, liegen allerdings unbewusst psychische, d. 11. kausale 
I Ziisammenliänge vor. 

R. verbaut sich den klaren Einblick in diese einfache Lage durch die, 
mir im übrigen sehr willk&mm&e HereinZiehung .von Ranlre. Er bemerkt 
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gesagt, an ihm eine capitis diminutio vollziehen, über die namengich auch 
der reife Ranke den vollsten Grund gehabt haben, aürde, als über eine 
.~ietatlose Handlungsweise erzürnt ZU sein. Sehen die Gegner aber von der 
"l'ranscendenz der Ideen ab ,  so bleibt ihnen logisch n v  die3 Annahme 
.der Immanenz übrig: und dann begrüsse ich sie als auf dem Boden meiner 
.~sohauung angelangt. 

R. sieht sich bei dieser Albernative, deren Zwang er ,offenbar dunkel 
igefiihlt hat, in einer schlimmen Lage. Wie von vornherein anzunehmen, 
hilft er sich dabei schliesglich mit einer unklaren Halbheit. In Sachen der 
Transcendenz rücltt er weit von Ranke weg; nMir selbst liegt es natürlich 
.(dies ,natürlich' ist lröstlich) durchaus fern, Ideen von supranaturalistischer 
.Bedeutung als ,Agentien8 der verfassungsgeschichtlichen Bewegung zu er- 
Jil&ren; wohl halte auch ich daran fest, dass die Ideen als die treibenden 
,Kräfte. geschichtlichen Werdens aufzufassen sind, aber Ideen , welche nur 
in der Realitat des Geschehens selbst gegeben sind, deren Existenz und 
viyksamkeit auf rein empirischem Wege der Mssenschaftlichen Erkennm 
?rschliessbar sind, und deren transcendente Natur eine Sache des Glaubens, 
"cht aber des Wissens ist.' brauche nicht in die DetaiUrritik 
dieses Passus einzugehen; der Leser wird sich auch ohnedem sagen, dass 
heibende &äfte' doch irgendwoher eine Triebhaft erhalten haben müssen, 
sei es transcendenta] oder immanent, und dass die Frage nach der Entstehung 

Ideen wieder Sorgsam zu Gunsten der anderen nach ihrer .Bxistenzund 
'irksadeit' umgangen erscheint. 

Rs ist mit seinen allgemeinen Anschauungen am toten punkte an- 
gelangt; Von Ranke hat er sich getrennt, von "eueren Aufffmungen 
er rissen. Freilich ,,will' ist wohl zu viel gesagt Er schwmkt 

haltlos hin und ller. so verlohnt es sich auch nicht, nocll auf das 
Ltail einzugehen, womit er die .Ideenlehreu seines früheren Aufsatzes 
veiterhin stützen bestrebt ist; die reislose Möglichlreit,, ihm hier eine 

weiterer kleinei. und grosser logischer Sünden nachzuweisen, 'leibt 
In offen, fall8 etwa ein Eingehen in dieser &chtung werden 

. . Dagegen möchte ich noch auf ein paar Bemerkungen Rs. 
am Schlusse 

Belu" Antikritik , sprechen I ~ ~ ~ ~ ~ ~ ,  gusgert hier: nIntere!sant ist 

dass . . . auch jetzt noch L. eine eingehende theoretische Darlegung 
( blehnt." 

Ansichten über das Zeitalter der ~eschichtswi~.i:ns*~~ 
Belbstversfändlicll habe ich von solchen Ansichten aber ein 

p u e s  Zeitalter 

der ~ e ~ ~ h i ~ h t s ~ i ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ u  nie geredet; dass ich &h aber nicht scheue' 
Beiträge zur Historik zu liefern, mag R. dem 

obenstehenden Aufsatze 

@Otnehrnen. D&„ dagegen die älteren Richtungen, 
welche trotz Droysen~ 

scbafer Und anderen ~ i ~ t ~ ~ i k  für nspepekolatjonu ZU halten geneigt "dr 

deren in „erer Zeit gegeben hg.tten, ist mir W 
eniger belrannt. Re 

aber fort; .wenn man den sath wollte, man die erkennen werde, 80 müsste 
QRthodis~hen Portschritte an ihren Früchten und Darstellung (d. h. aus 

der bisherigen Praxis der Forschung sehr traurigen Ur- 
Deutschen Geschichte) zu schliessen, zu einem I rörterung. 

' * ge1angenu - so bedarf dieser Satz noch einiger erilacht E wird, über die 
Es ist nicht das erste @&I, dass der Versuch 

nämlich: ,Wenn nun auch Ranke zu wiederholten Malen im Zusammen- 
hau. mit seiner ganzen Weltanschauung seinen Ansichten über die metaA 
PhlSische Bedeutung der Ideen Ausdmk gegeben hat, 80 kann man doch 
deshalb nicht behaupten, dass er für die wissenschaf t l iche  Betrachtungsa 

'eise das Irrationelle als Agens in die Weltgeschichte eingeführt hat; denn , ob er auch vom metaphysischen Standpunkte aus von einer ,Welt des 
Scheins' sprach. empirisch warzihm diese docli volle Realität; und wenn er 
auch an dem göttlichen Ursprunge der Ideen, was ihre transcendente Nahur 
anbetrifft, festhielt, SO wusste er doch sehr wohl, dass für das 
liche ihre Wirksamkeit nur von empirischem Standpunkte i" 

I !  in l~omme.' Warum spricht denn R. hier auf wieder nicht 
l1  I auch vom En t s t ehen  der Ideen, sondern nur noch von 

ihrer Wirksam- 
I )  1 Ranke dieses Entstehen von dem Standpunkte seiner Welt- 

' /  I an8chauung aus völlig konsequent immer als etwas unbegreifliCbk~ an- 
I 

gesehen hat und darum gar nicht daran denken konnte und gedacht hat, 
I '  Entstehen zu untersuchen ! und da soll der metaphysische standp~nkt Rankes auf seine dssenscl~aftliche Arbeit nicht eingewirlct haben? Es W" 

dass die angeblichen Hüter der Rankeschen' ~ ~ ~ ~ h i ~ h t ~ ~ u f f & s -  ' 

I '  
der Ranlceschen Transcendenz der Ideen Halt machen würden: denn 

4 I 
eben in 

Punkte, und das heisst im I("rdinalpunkte, gehört Pranke 
I dem Denken eines verflossenen Zeitaltern an. Thun sie das nun aber j I mögen sie bedenl~en, dass sie Ranke damit völlig unhistorisch auffassen: 
1 denn bei ihm war die Transcenden~ der ldeen schon 

ach dem geistigen 
I (  seines Zeitalters durchaus wesentlich: und dass sie, nebenher - 
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neuen, sich erst emporringenden Bestrebungen, welche eine andere historische 
Betrachtungsweise zunächst nur in programmartig das Ganze ins Auge 
fassenden Werken durchführen können, vermöge einer sogenannten ,Detai& 
polemiku, d. h. durch den Nachweis von positiven Einzelfehlern den Stab 
zu brechen. Der alte Kampf zwischen den notwendig in Einzelheiten Ud- 
sicheren Aufsuchern neuer Ziele und den beati possidentes, den Inhabern 
alter, wohlarrondierter geistiger Erbschaften, die vornehmlich im xleinen 
gross sind, wiederholt sich auch hier. Aber er hat doch eine besondere 
Färbung angenommen. In der Kreuzzeitung vom 23. Mai (Nr. 239) plaudert 
ein gut instruierter, aber harmloser Anonymus: ,Was nützt uns alle die 
Kultur und Nationalölronomie der modernen Geschichtschreibung, wenn das 
gute Alte und Bekannte nicht geboten wird und das neue Buch von 1i.p 
tümern aller Art wimmelt? Da muss sich doch jeder Vernünftige sagen, 
unter diesen Umsfänden bleibe ich lieber bei der alten Richtung. . . . Diese 
letztere, durchaus praktische und zeitgemässe Ueberlegung ist auch ohne 
Zmeifel geeignet, der ganzen neuen Richtung ein sehr lrurzes Leben in 
Aussicht zu s t e l l en .9as  ist des Pudels Kern: vermöge einer ~etailkritip, 
von der jeder Kundige weiss, dass sie gegenüber jedem Buclie von dem 
Charakter meiner Deutschen Geschichte jederzeit mit demselben Rechte an- 
gestellt werden kann, mit dem ein Miniaturmaler in einem Freskobild die 
Eigenheiten seiner Auffassung und Technik ZU finden beanspruchen würdet 
soll die neue Richtung ,vernichtetu und dem ,,Spiritualismusu der alten 
Richtungen der Platz gesichert werden. 

ES ist klar. dass ein solches Verfahren ebenso unlogisch wie unredlich 
ist, dass die Entwickelung des modernen Denkens (iber solche 
'uncl zeitgemässe Ueberlegungenu hinweggeht, und dass es ein verhingnis: 

Irrtum ist, Zu glauben, das Schicl~sal einer geistigen Bewegung hänge 
von einer Person oder einem Buche ab. Was die von ultramontaner und 
anderer Seite meinem Buche geübte ,Detaillrritiku angeht, w&re die 
Zeit, auf zu antworten, billigerweise höchstens erst dann gelcommen; 
wenn die Gegner sich auf die Prüfung der allgemeinen zusalnmenh%J@ meines Buches eingelassen und sich nicht gescheut llaben würden, ihre 
eigenen, naL iviederholter Versicherung durchaus wolilgeordneten prin- 
zipiellen Anschauungen s~stematisch vonulegen. Bis dahin aber ~vird es 

gute Weile haben, soweit aus dem tragikomischen scliicksal 
Rachfahls ein schl~ss gezogen werden kann. 

Kleine Mitteilungen. 

Der Kalenderstein von Stürzelbronn in Lothringen* ihauss 
gibt in seinem Werke: 1cunst und  Altertum in  Lothringen, Ba- 111, 

962 die Abbildung eines Steins wieder, der sich in  dem ehemaligen 
cistercienserkloster Stürzelbronn i n  Lothringen befand und nunmehr 
gl~cklicherweise \vieder befindet, Er kopiert sie nach einer in den 
soer Jahren angefertigteten Abbildung, d a  der Stein, wie er  sagt, .seit- 
her gelitten hatu.  Ich wurde auf den Stein aufmerksam gemacht 
durch Herrn Oberlandesge&htsrat Christ zu Heidelberg, der mir eine 
selbstgenommene Abschrift des gereinigten Steines sandte, mit der 

ihm eine Deutung davon ZU geben. D a  das, was bisher Über 
den Stein gesagt wurde, irrig ist meines Wissens eine solche 
T!fel noch nie richtig oder besprochen wurde, will ich 

hiermit thU1]. Auch scheint dieser Stein - wie Icrauss .es 
'eint - BIS epigrapllisches ~ < ~ l ~ ~ d ~ ~ ~ o n ~ m e n t  ein Unikum zu 

der Historiker Lothringens im vorigen Jahrhundert. sagt zur 
E'kl$rung der Inschrift: ,,Ce nlept autre chose qU9une esp)ce 
lendrie? ou de clef Pour fixer les fbtes mobiles, d. cOmmencer au 
diman~he de l a  septuagesime.u 'Wenn das heissen ~0111 dass man bei 
dem I .  pi~ieren vom Sonntag Septuagesimae ausgeht 1 so ist das 'ollig 
lFr1g1 denn von diesem selbst beweglichen Tage aus sind die übrigen 

ae entfernt, 
beweglichen Peste stets u m  dieselbe feststehende Anzahl Taa 

Und man braucht dafür keine ~ ~ h r e s t a b e l l e  aufzustellen 
. Der Termin, 

'On dem aus die Berechnung der beweglichen peste 9 mit 
der 

des Stehes stattfinden soll, muss 
daher notwendig ein im 

'calenaer feststehender sein, wenn aber Icrauss "t seinem Oitat 'On 
die ~ ~ ~ ~ b e n  d e d t e i n s  

Waill~s Pal%ographie meint (8. 962), dass iea oder auch nur  ~ ~ S a m m e ~ .  ?' den Claves terminorum identisch Se 
'lngen, so ist auch dieses irrig. 

Bör diese Olaves hgtte es blass einer 
da die Sonntags- 

9ertikalzeile zu den 19 goldenen Zalilen bedurft, 
bochstaben keinerlei Einfluss auf sie haben* 
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